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Heinrich Heine 


und ſeine Familie. 


Von 


ſeinem Bruder 


Maximilian Heine. 


Berlin, 
Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandlung. 


(Harrwitz und Goßmann.) 


1868. 


Mimmo 


rt ! 


Der jo warmen Verehrerin des Dichters, 


meiner innigitgeliebten Frau, 


Henriette von Heine 
find dieſe Blätter 
in treueſter Geſinnung 


gewidmet. 
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Vorrede. 


— .—— 


In einer aufgeregten Stunde gab ich dem 
theuren Bruder Heinrich das Verſprechen, und 
er meinte, der jüngere dürfe dieſes dem alteren 
Bruder nach den Naturgeſetzen ſchon zuſagen, 
ſein künftiger Biograph zu werden. 

Aus dem dritten Bande, Brief 265, Seite 
141 des Briefwechſels, welcher die Schlußbaͤnde 
zu der Geſammtausgabe der Werke Heinrich 
Heine's bildet, ſo wie auch aus dem in dieſem 
Buche mitgetheilten Teſtamente H. Heine's, 
ergiebt ſich: daß der Dichter mich als den 
„geeignetſten und ihm liebſten“ Heraus⸗ 
geber ſeiner Werke bezeichnet, und nur in meiner 
weiten Entfernung (St. Petersburg) ein Hinder⸗ 
niß gefunden hat. 


— An 


Es war vorauszuſehen, daß nach des Dich- 
ters Ableben eine Fluth biographiſcher Schriften 
über ihn erſcheinen würde, dietirt von der innig⸗ 
ſten und heiterſten Verehrung oder von dem 
blaſſeſten Neide und perſönlichſten Haſſe. Die 
einen verſetzten ihn in einen Himmel, welchen 
wir mit den ſchärfſten Teleskopen nicht erreichen 
können, die andern in eine Hölle, deren Gluth, 
Gott Lob, weder dem Verſtorbenen noch ſeinen 
Feinden ſchaden wird. 

Das muß ſich jeder große, geniale, den wich⸗ 
tigſten Zeitfragen rückſichtslos ergebene Schrift⸗ 
ſteller gefallen laſſen, zumal wenn er bei Leb⸗ 
zeiten die Peitſche der Satyre, den Morgenſtern 
des Witzes und die Herkuleskeule der Verachtung 
alles Geiſtloſen und Niedrigen ſo glorreich, wie 
unbarmherzig geſchwungen hat. 

Noch iſt nicht viel mehr als ein Jahrzehnt 
dahin, daß ſein Grab geſchloſſen wurde, noch 
ſtehen ſich die Meinungen auf dem politiſchen, 
religiöſen und ſocialen Felde zu ſehr entgegen, 
noch iſt in der Literaturgeſchichte nicht die nöthige 
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objective Ruhe eingetreten, als daß jetzt ſchon 
ein ganzes biographiſches Lebensblid des Dich— 
ters und Menſchen gezeichnet werden könnte. 

Die Erörterung, was Heinrich Heine ſei— 
nen Zeitgenoſſen und den folgenden Generationen 
Nützliches und Unvergängliches geleiſtet hat, muß 
einer ſpäteren Zeit vorbehalten bleiben. 

Wohl aber kann ich jetzt ſchon einen Theil 
meines dem geliebten Bruder gegebenen Ver— 
ſprechens löſen, indem ich die folgenden kleinen 
Bilder aus dem Leben des Dichters mittheile. 
Der künftige Biograph mag ſie in den Rahmen 
ſeiner literar⸗hiſtoriſchen Arbeit einflechten, und 
dadurch manche Irrthümer, viele Verwechſelungen 
und falſche Angaben berichtigen, die ſich in die 
gegenwärtigen Biographien Heinrich Heine's 
abſichtlich und unabſichtlich eingeſchlichen haben ' 

Die guten Freunde werden in dieſen meinen 
Aufzeichnungen mit aufrichtiger Theilnahme wahr⸗ 
nehmen, wie der Knabe, der Jüngling ſich oft 
geberdet hat, ehe er der große Liebling des deut- 
ſchen Volkes geworden. Mögen dieſe kleinen 
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Lebenszüge, die ich ohne beſondere ſyſtematiſche 
Ordnung gebe, zur wahren Kenntniß des Men⸗ 
ſchen, zur Aufklärung manches ſocialen Verhält⸗ 
niſſes und, ich will auch dies hoffen, zur Sühne 
des beleidigten Genius ihr Schärflein beitragen! 


Familien - Radhrichten. 


— 


Erinnerungen an H. Heine. 1 


Meine Vor⸗ und Großeltern lebten theils in Han⸗ 
nover, theils in den Schaumburgiſchen Landen, und 
gehörten meiſtens dem kaufmänniſchen Stande an. 
Die Großeltern hatten ſechs Söhne und zwei Töchter. 
Der zweite Sohn war mein Vater, und der dritte, 
mein Onkel, der große Hamburger Banquier. Von 
den zwei Töchtern hieß die jüngere Suſanne und 
war ein durch ſeine große Schönheit ausgezeichnetes 
Mädchen. 

Sämmtliche Söhne hatten bei dem ſpärlichen 
Einkommen der Eltern eine mühevolle Jugend durch— 
zumachen; ſie verließen deshalb früh das elterliche 
Haus und gründeten ſich auswärts eine neue Heimath. 

Die Heimath des Aelteſten wurde Frankreich, wo 
er in Bordeaux ſich verheirathete und ſechs Kinder 
hinterließ, welche jetzt größtentheils in Paris anſäſſig 
find. Es iſt dies die franzöſiſche Branche der Fa— 
milie Heine. 

Die zweite Branche, unſere Linie, iſt die rhein- 

1 
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ländiſche (Düſſeldorfer). Sämmtliche Söhne, ſo 
wie auch die Brüder der Mutter, haben ſich gelehrten 
und literäriſchen Studien ergeben, während die dritte 
Branche, die Hamburger, mit dem weltbekannten 
Salomon Heine an der Spitze, und noch einem 
jüngeren Bruder daſelbſt, Henry Heine, eine kauf⸗ 
männiſche Richtung eingeſchlagen haben. Letzterer 
hinterließ einen Sohn und zwei Töchter und ſtarb 
den 18. Oktober 1855. Die beiden andern Brüder 
ſtarben in jugendlichem Alter. 

Unſer Vater, Sigismund Sampſon Heine, wurde 
den 19. Auguſt 1764 in Hannover geboren, und 
ſtarb den 2. Dezember 1828 in Hamburg im Kreiſe 
der Seinigen, am Nervenſchlag, und nicht, wie es 
in einigen albernen Biographien heißt, im Wahnſinn. 
Mein Bruder Heinrich giebt in ſeinen noch im Ma⸗ 
nuſcript vorhandenen Memoiren (die mit der Zeit 
erſcheinen werden) ein ſehr ausführliches Bild vom 
Vater, voll innigſter Pietät und kindlichſter Liebe. 
Noch in den letzteren Jahren vor ſeinem Tode ſprach 
er ſehr oft und ſehr viel von dieſem ſo gütigen Vater. 
An Andeutungen darüber fehlt es auch nicht in ſeinen 
Schriften. 

Unſer Vater, früher dem Militair⸗, ſpäter dem 
Kaufmannsſtande angehörig, kam in ſeinem Kriegs⸗ 
leben auch nach Düſſeldorf, wo er in dem Hauſe 
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der am Rheine ſehr bekannten Familie von Gel⸗ 
dern Quartier fand. 

Der Hausherr, der alte Doctor von Geldern — 
ſeiner Ehegattin Bruder war der holländiſche Admiral 
Bogk — hatte zwei Söhne und drei Töchter, von 
denen der erſtere, Joſeph von Geldern, churfürſt⸗ 
licher Leibarzt geweſen iſt. Er ſowohl als ſein 
Vater hatten auf der damaligen Univerſität Duisburg 
ſtudirt und promovirt; beide waren große ärztliche 
Autoritäten der Stadt. Leider ſtarb der Sohn in 
der Blüthe ſeines Alters, unverheirathet. Der zweite 
Sohn, Simon von Geldern, Privatgelehrter, 
fleißiger Mitarbeiter an den rheinländiſchen Zeit⸗ 
ſchriften jener Zeit, ſtarb Ende der zwanziger Jahre, 
gleichfalls unverheirathet. Mit ihm ſtarb der männ⸗ 
liche Stamm der von Geldern aus. Er war das 
Muſter eines redlichen Mannes und mein Bruder 
Heinrich liebte ihn außerordentlich. Auch von ihm hat 
Heinrich in den oben erwähnten Memoiren ein meiſter⸗ 
haftes Bild entworfen, das uns den ſo originellen und 
achtungswerthen Oheim recht lebhaft vor Augen führt. 

Von den Töchtern blieb die älteſte, Johanna, 
unverheirathet, die zweite, Fanny, heirathete einen 
dortigen Gutsbeſitzer, und die jüngſte, Eliſabeth 
(ſie wurde am 27. November 1771 in Düſſeldorf 
geboren und ſtarb am 5. September 1859 in Ham— 
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burg), war die, welche mein Vater zu ſeiner glück⸗ 
lichen Lebensgefährtin erwählte. 

Zur Heirath kam es aber nicht ſo raſch. Der 
alte Herr von Geldern, ſtets im rothen Staats⸗ 
habit, mit prachtvollen Manchetten, goldenen Schnal⸗ 
len und glitzerndem Stoßdegen (wir haben ſpäter 
noch damit geſpielt), war ſehr ernſter Natur, kurz 
angebunden, und benutzte die wenigen Ruheſtunden 
zu Hauſe zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten. Der Alte 
hatte ſeine Eigenheiten, ſah auf ſtrenge häusliche 
Zucht und Thätigkeit ſeiner Töchter, und verbot jeden 
muſikaliſchen Unterricht, den er als Zeitverluſt und 
luxuriöſen Tand betrachtete. Aber Fräulein Eliſa⸗ 
beth hatte andere Anſichten, ſie liebte die Muſik mit 
ganzer Seele. Ein Clavier auf ihrem Zimmer, auch 
noch ſo klein, hätte der ſtrenge Vater entdeckt; ſie 
verfiel alſo auf den Gedanken die Flöte zu lernen, 
die ſie in ihrer Commode, zwiſchen ihren Lieblings⸗ 
büchern, verbergen und verſchließen konnte. Die 
Muſikſtunden nahm ſie heimlich während der Ab⸗ 
weſenheit des Vaters vom Hauſe. Sie brachte es 
auf dieſem Inſtrumente recht weit, und ich erinnere 
mich recht gut, wie fie mit meinem Bruder Guſta v 
hübſche Duo's geblaſen hat. 

Das ſüße Flötenſpiel im Hauſe erregte die Neu⸗ 
gierde des jungen im Quartier ſtehenden Mannes, 


“le Piel 


der durch die Originalität und das jo geiftreiche und 
anmuthige Benehmen des jungen Mädchens ſich außer⸗ 
ordentlich angezogen fühlte. 

Die innige Zuneigung war gegenſeitig. Von 
einer ehelichen Verbindung wollte der Alte Anfangs 
gar nichts hören, bis ſich der junge Mann entſchloß, 
für immer in Düſſeldorf ſich niederzulaſſen. Am 
6. Januar 1798 fand die aus inniger Liebe hervor⸗ 
gegangene eheliche Verbindung ſtatt, die über dreißig 
Jahre auf's glücklichſte gedauert hat. 

Dieſer Ehe ſind entſproſſen: drei Söhne und 
eine Tochter, die ſämmtlich an der Bruſt der theuren 
Mutter genährt, auch ihre erſte geiſtige Nahrung 
(das Leſen) von ihr genoſſen haben. Der älteſte 
Sohn, Heinrich Heine, der Stolz ſeiner Familie, 
wurde am 13. Dezember 1799 geboren. Die Wider⸗ 
ſprüche in der Angabe des Geburtsjahres H. Heine's 
liegen in Folgendem: Um in die oberſte Klaſſe 
des Gymnaſiums in Düſſeldorf einzutreten, war ein 
beſtimmtes Alter vorgeſchrieben und Heine's Ge— 
burtsjahr mußte, da er bereits geiſtig reif für dieſe 
Klaſſe war, zur Ergänzung des ihm fehlenden Jahres 
von der Mutter um ein Jahr zurück datirt werden. 
So hat Heine auch einmal den wirklichen Tag 
ſeiner Geburt um einige Wochen hinausgeſchoben, 
d. h. auf den 1. Januar 1800 verlegt, um ſich 
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ſcherzweiſe Einen der erſten Männer des Jahrhun⸗ 
derts zu nennen. Im Familienkreiſe wurde er ſtets 
ſtatt Heinrich nur Harry genannt, zum Andenken 
an einen geliebten Jugendfreund unſeres Vaters; in 
Frankreich kennt man nur einen Henri Heine. 

Zu den in deutſchen Schriften immer wiederkehren⸗ 
den Fragen wegen der Religion des Dichters (Fran⸗ 
zoſen“) und Engländer befaſſen ſich nicht mit ſolchen 
polizeilichen Fragen, wenn es der Würdigung ihrer 
geiſtigen Größen gilt), bemerke ich, daß nicht die 
Vorfahren, wohl aber Heinrich Heine und ſeine 
Brüder zum Chriſtenthum ſich bekennen. 

Heine beſuchte nach Beendigung der Studien 
auf dem Düſſeldorfer Gymnaſium die Univerſitäten 
zu Bonn, Berlin und Göttingen, an welcher letzteren 
er am 20. Juli 1825 zum Doctor juris promovirt 
wurde. Ich ſtudirte damals gerade in Berlin, und 
erhielt von ihm ein großes Packet ſeiner lateiniſchen 


) Ein Factum aus jüngſter Zeit: Achille Fould, 
der ſo lange Jahre hindurch Staatsminiſter in Frankreich 
geweſen, ſtarb im October vorigen Jahres (1867) plötzlich. 
Der Kaiſer, der Fould, ſeiner Familie wegen, für einen Juden 
hielt, ſetzte ſofort den Oberrabbiner von Paris davon in Kennt⸗ 
niß, mit dem Bemerken, ſich auf eine Grabrede vorzubereiten. 
Anderen Tages kam zu Letzterem die Nachricht, daß eine 
ſolche nicht nöthig wäre, weil es ſich ergeben habe, daß Herr 
Fould längſt ſchon der proteſtantiſchen Kirche angehöre. 
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Theſes, die ich an ihm befreundete Perſonen ver⸗ 
theilen ſollte, z. B. Varnhagen von Enſe, Moſer, 
Hegel, Chamiſſo, Raumer, Gans, Lehmann u. ſ. w. 
Letzterer, der einzige noch lebende dieſer Freunde 
Heine's, iſt der ſo rühmlichſt bekannte Herausgeber 
des „Magazins für die Literatur des Auslandes“, 
deſſen 37. Jahrgang (1868) von der Geiſtesfriſche 


ſeines Herausgebers volles Zeugniß ablegt. 


Die erſte Theſis lautete: „Dem Manne ver⸗ 
bleibt die Mitgift ſeiner Frau,“ und gab überall zu 
vielen heitern Discuſſionen Anlaß, beſonders bemäch— 
tigte ſich ihrer die berühmte Rahel, Gattin Varn⸗ 
hagen von Enſe's. 

Das damalige Deutſchland lockte wahrlich nicht 
ſeine Söhne im Vaterlande zu bleiben, und ſo zog 


Heine nach der Juli-Revolution nach Paris, frei- 


willig — und nicht, wie man vielfältig ver— 
breitet hat — exilirt. Hier verheirathete er ſich 
1841 mit einer Pariſerin, Fräulein Mathilde Gres- 
centia Mirat, mit welcher er in der glücklichſten 
Ehe bis zu ſeinem Ende gelebt hat. Die Ehe blieb 
kinderlos. 

Dem Heinrich folgte eine Schweſter, die durch 
ihre Liebenswürdigkeit und geiſtige Gaben bevorzugte 
Charlotte. Sie heirathete im Jahre 1822 einen 
in kaufmänniſchen Kreiſen viel geachteten Mann, 
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Moritz von Emden in Hamburg, der, nach vier⸗ 
undvierzigjähriger glücklicher Ehe, vielbetrauert daſelbſt 
ſtarb. Aus dieſer Ehe ſind entſproſſen drei Töchter 
(Marie, Anna, Helene) und ein Sohn (Lud⸗ 
wig), denen Allen ein gutes geiſtiges Erbtheil 
von ihrer Mutter, der Heinrich Heine's ſo würdigen 
Schweſter, zugefallen iſt. 

Meine Schweſter beſitzt noch aus ihrer früheſten 
Jugendzeit ein kalligraphiſch ſchön geſchriebenes 
Stammbuchblatt, das von des Dichters Ge⸗ 
ſchwiſterliebe, die bis zu ſeinem Ende unwandelbar 
geblieben, Zeugniß ablegt. 


Stamm buchblatt: 


„Wir können die Menſchen füglich in zwey 
Claſſen eintheilen: 1 ſtens Diejenigen, die uns 
lieben; 2tens Diejenigen, die uns oft und 
deutlich ſagen, daß ſie uns lieben. 

Mich, liebes Lottchen, kannſt Du dreiſt zur 
erſten Claſſe rechnen. Ich bin Dir herzlich 
gut, wenn ich auch nicht viel Aufhebens da⸗ 
von mache. 

Düſſeldorf, den 20. Juny 1817. 

Dein Bruder 
Harry Heine.“ 
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Das dritte der Geſchwiſter iſt mein Bruder 
Guſtav von Heine in Wien, öſterreichiſcher Offi⸗ 
zier a. D., Eigenthümer und Herausgeber des viel 
verbreiteten Journals „das Fremdenblatt“. Seine 
ſo früh heimgegangene Gattin, Emma, hinterließ 
ihm drei Söhne (Guſtav, Max, Heinrich) und zwei 
Töchter (Marie und Mathilde). 

Das jüngſte der Geſchwiſter bin ich, Maxi⸗ 
milian, der nach eben vollendeten mediciniſchen 
Studien in den ruſſiſchen Staatsdienſt getreten, in 
St. Petersburg ſein beſtändiges Domizil gegründet, 
und ſich mit Henriette von Arendt, Wittwe des 
rühmlichſt bekannten Kaiſerlichen Leibarztes Geheim— 
rath von Arendt, verheirathet hat, deren Kinder erſter 
Ehe (Nicolaus, Theodor, Robert und Marie) 
mich den Mangel eigener nicht empfinden laſſen. 

Der Onkel Salomon Heine, der Gründer der 
Hamburger Linie (geboren 1767 in Hannover, ge- 
ſtorben den 23. Dezember 1844 in Hamburg), war 
mit einer Hamburgerin, der ſchönen Betty Gold— 
ſchmidt, verheirathet, geb. den 25. September 1777 
und geſt. den 15. Januar 1837. Zur Erinnerung 
an dieſe Frau, mit der er über 40 Jahre glücklich 
gelebt, gründete er ein großartiges Hoſpital, „das 
Betty⸗Heine ſche Krankenhaus“ genannt, das 
auf der Heineſchen Straße in St. Pauli bei Hamburg 
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gelegen, feine ſegensreiche Thätigkeit immerfort aus⸗ 
übt. Von ſeinen vielen Töchtern lebt (1868) nur 
noch eine (vergleiche das Capitel „Die Schwieger⸗ 
ſöhne des Onkels“). Er hatte nur zwei Söhne. 
Der Aelteſte, zum Andenken des Großvaters Herr⸗ 
mann genannt, ſtarb (1830) in jugendlicher Blüthe, 
während ſeiner Reifen zur Herſtellung ſeiner Geſundheit, 
in Rom. Auch zu ſeinem Andenken wurde eine 
wohlthätige Anſtalt: „Die Herrmann Heineiſche 
Stiftung“ in Hamburg gegründet. Carl Heine, 
der durch ſein finanzielles und wohlthätiges Wirken 
ſeinem Vater ſo ähnliche jüngere Sohn, mit ſeinem 
Vetter, Heinrich Heine, oft verfeindet, oft befreundet, 
war mein innigſt geliebter Jugendfreund, und ſelten 
in meinem Leben hat mich ein Exeigniß ſo erſchüttert, 
als ſein jäher Tod im Juli 1865. Er befand ſich 
im Pyrenäenbad Bagneres de Luchon, wo er auf 
einem Spazierritte, plötzlich vom Schlage getroffen, 
ſterbend vom Pferde ſtürzte. Durch ſeine Heirath 
mit Fräulein Cäcilie Furtado war er mit der 
Familie Fould in Paris nahe verwandt. Da ſeine 
Ehe kinderlos blieb, ſo iſt mit ihm der männliche 
Stamm der Hamburger Linie der Familie Heine 
erloſchen. 

In den ſpäterhin erſcheinenden eigenen Aufzeich⸗ 
nungen (Selbſtſchau) ſollen über alle nahen und fernen 
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Verwandten Heinrich Heine's, jo auch über viele 
Perſonen, die mit ihm in Beziehung geſtanden, aus⸗ 
führliche Mittheilungen gemacht werden. 

Doch vorläufig ein Wort zur Charakteriſtik der 
theuren Mutter, welche, auch politiſch ſehr gebildet, 
mit Eifer die Schriften deutſcher Patrioten las, und 
ihren jungen Söhnen Reiſebeſchreibungen und Alles, 
was überhaupt zur Völkerkunde beitrug, zur Lectüre 
beſonders empfahl. Sie unterließ keine Gelegenheit, 
uns auf die traurigen Zuſtände des damaligen 
Deutſchlands aufmerkſam zu machen, beſonders auf 
die Miſere der Kleinſtaaterei. „Verſprecht mir,“ 
wiederholte ſie oft ihren Söhnen, „verſprecht mir, 
nie in einem kleinen Staate Eure Heimath zu 
ſuchen, wählt große Städte in großen Staaten, aber 
behaltet ein deutſches Herz für das deutſche Volk.“ 
Heinrich zog nach Paris, Guſtav nach Wien, 

und ich nach St. Petersburg, den größten 
Städten dreier Kaiſerreiche! 


Etwas zur Charakterifiik des 
Dichters. 


* 
Der Altmeiſter Goethe ſagt: 


„Wer den Dichter will verſtehen, 
Muß in Dichters Lande gehen.“ 


Wir fügen hinzu: er muß auch mit des Dichters 
Jugendleben vertraut ſein. Abgeſehen von den Gaben, 
die dem Dichter von der Natur zu Theil wurden, 
find es beſonders zwei Elemente, die zum Verſtänd— 
niß der Heine'ſchen Poeſie nothwendig berückſichtigt 
werden müſſen. Um dieſe ſo originelle Poeſie nach- 
empfinden zu können, iſt es nöthig, Heine's Jugend- 
leben und erſte Eindrücke zu betrachten, und 
dann den Düſſeldorf-Cölner Volks-Charakter 
in's Auge zu faſſen. 

Wer auch nur kurze Zeit an dem Rhein gelebt, 
einen rheinischen Carneval vor fünfzig Jahren ges 
ſehen, den witzigen ſatyriſchen Geiſt in jenen Landen 
geſchmeckt, und dann die erſten ſo trüb ernſten Ein⸗ 
drücke, wie ſie auf die junge poetiſche Seele Heine's 
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eingewirkt (in der Nachrede dieſes Buches näher 
angedeutet), mitgefühlt hat, dem offenbart ſich leicht 
der Kern der Heine'ſchen Dichtung. 

Nimmt man noch in Betracht den philoſophi⸗ 
ſchen Unterricht bei dem freifinnigen Director des 
damaligen Düſſeldorfer Gymnaſiums, Profeſſor 
Schallmeier, der die großen Gaben ſeines Zög⸗ 
lings frühzeitig erkannt und ſorgſam gepflegt hat, 
ſo konnten die Conſequenzen dieſes Unterrichts, ein 
überall ſich ausſprechender Rationalismus, nicht 
fehlen. 


Nicht die Ruinen des Tempels von Jerufalem, 
nicht die aus dem Grabe citirten ſchönen Couſinen 
des Dichters, nicht ſeine eigenen ſocialen Nöthen, 


nicht die Kämpfe mit liebenden oder treuloſen Mäd⸗ 
chenherzen gründen in erſter Reihe den Heine'ſchen 
Welt⸗ oder Liebesſchmerz. Der Schmerz in der 
Bruſt des Dichters war nur der Reflex ſowohl des 
einzelnen Individuums als ganzer Völker. Jeder 
Leidende, jeder Verzweifelnde, jeder glücklich oder 
unglücklich Liebende fand eine willkommene Stätte in 
Heine's poetiſcher Seele. Sein poetiſches Mit⸗ 
gefühl war ſo mächtig, daß er den beginnenden 
Schmerz ſeines eigenen Herzens verklingen ließ; im 
Objectiven verſchwand ſein eigenes Leid. Unerwartet 
bricht ſein witzig⸗ſatyriſches Naturell hervor, das, 
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im Bunde mit der Skepſis, die Pritſche gegen 
den Genius der Poeſie ſchwingt, und zu einer An⸗ 
ſchauung kommt, die von frommen Seelen oft eine 
triviale genannt worden iſt. Ein Beiſpiel ge⸗ 
nügt: der Dichter ſingt: | 
„Ein Jüngling liebt ein Mädchen, 
Die hat einen Andern erwählt, — 
Der Andre liebt eine Andre, 
Und hat ſich mit dieſer vermählt.“ 
Wie viele von Heine's Biographen und Com⸗ 
mentatoren halten dieſes Gedicht, ſo wie manches 
andere unglücklicher Liebe und verzweifelnden Schmer⸗ 
zes, für ein Stück des eigenen Lebens des Dichters. 
Sie irren. Der Dichter fühlt nur dies Alles nach, 
als ob es in ſeinem eigenen blutenden Herzen vor: 
gegangen wäre. Er kennt keinen Unterſchied zwiſchen 
eigenem und fremdem Leid, aber der philoſophiſche 
Schalk, oder der ſchalkhafte Philoſoph macht dem 
ewigen Verbluten des Herzens damit ein plötzliches 
Ende, daß er ſich hier, wie in vielen anderen Ge⸗ 
dichten, ganz auf den realiſtiſchen Boden ſtellt, mit 
dem Ausrufe: 
„Es iſt eine alte Geſchichte, 
Doch bleibt ſie immer neu,“ — 
aber ſchnell wieder zum edlen poetiſchen e e 
zurückfliegend, ſchließt er: 
25 
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„Und wem ſie juſt paſſiret, 
Dem bricht das Herz entzwei.“ 


Viele der Biographen des Dichters haben wohl das 
rheinländiſche Naturell Heine's richtig aufgefaßt, 
aber ich glaube kaum, daß einer von ihnen das erſte 
Jugendleben gekannt oder genau erforſcht hat, und 
doch liegt in dieſer erſten Jugend, nach den Andeu⸗ 
tungen, die mir aus ſeinem eigenen Munde zu 
Theil geworden ſind, die Hauptrichtung ſeiner Poeſien. 

Ich rechne mich zu den letzten, die im Stande ſind, 
über Heine's poetiſchen Genius ein kritiſches Urtheil 
zu fällen, es wäre eitle Ueberhebung, wollte ich ein 
beſonderes Verſtändniß ſeines Geiſtes und Weſens 
in Anſpruch nehmen, aber das darf ich offen geſtehen, 
daß er gegen Niemand rückhaltsloſer, offener und 
treuer ſich ausgeſprochen hat, als mir gegenüber. 
Auch ſeine Briefe bezeugen dies. 

Ich muß manchen ſeiner Beſucher, welche die 
Welt mit ſo vielen Anekdoten, Meinungen, Anſichten 
und Aeußerungen Heine's über Politik, Religion, 
Literatur in Feuilletons, Journalen und ſelbſt in 
Büchern zu ihrer eigenen Glorie unterhalten haben, 
gewaltig enttäuſchen; ſie ſind auf Heine'ſche Weiſe 
oft perſiflirt worden. Ein Beſucher des heutigen 
Tages hörte oft von dem „Schalk“ ganz das Gegen⸗ 
theil von dem, was der Beſucher des vorigen Tages 
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mit diplomatiſcher Genauigkeit in ſeinem Notizbüch⸗ 
lein aufgezeichnet hatte. Ich kann es mit Beſtimmt⸗ 
heit wiederholen, daß mancher dieſer literariſchen 
Touriſten noch auf der Treppe war, während ſchon 
Heine, ſarkaſtiſch lächelnd, mit den Worten ſich die 
Hände rieb: „Dem habe ich was Nettes für ſeine 
Correſpondenz aufgebunden!“ 


2. 
Das öffentliche Berlamatorium. 


Als Heinrich Heine das Gymnaſium in 
Düſſeldorf beſuchte, war er am Schluſſe des Schul⸗ 
jahres einer von den Schülern, die beſtimmt waren, 
bei dem öffentlichen Schulactus ein Gedicht vorzu- 
tragen. | 

In jener Zeit ſchwärmte der junge Gymnaſiaſt für 
die Tochter des Oberappellationsgerichts-Präſidenten 
von A.... Dieſe war ein wunderſchönes, ſchlankes 
Mädchen mit langen blonden Locken. Ich bin über⸗ 
zeugt, daß manches ſeiner erſten Gedichte an dieſe 
reizende, faſt ideale Erſcheinung gerichtet war. Der 
Saal, in welchem der Schulactus ſtattfand, war 
Kopf an Kopf gefüllt. Ganz vorn, auf prachtvollen 
Lehnſtühlen, ſaßen die Schulinſpectoren. In der 
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Mitte zwiſchen denſelben ſtand ein leerer goldener 
Seſſel. 

Der Oberappellationsgerichts-Präſident kam mit 
ſeiner Tochter ſehr ſpät, und es blieb nichts Anderes 
übrig, als dem ſchönen Fräulein auf dem leerſtehenden 
goldenen Seſſel, zwiſchen den ehrbaren Schulinſpec⸗ 
toren, den Platz anzuweiſen. Heine war gerade in 
der Declamation des „Tauchers“ von Schiller in 
vortrefflichem Schwunge bis zur Stelle gelangt, wo 
es heißt: 


„Und der König der lieblichen Tochter winkt,“ 


da wollte es ſein Mißgeſchick, daß ſein Auge gerade 
auf den goldenen Seſſel fiel, wo das von ihm an⸗ 
gebetete ſchöne Mädchen ſaß. Heine ſtockte. Drei⸗ 
mal wiederholte er die Stelle: „Und der König der 
lieblichen Tochter winkt,“ aber er kam nicht weiter. 
Der Klaſſenlehrer ſoufflirte und ſoufflirte; Heine 
hörte nichts mehr. Mit großen offenen Augen 
ſchaute er, wie auf eine plötzlich erſchienene über⸗ 
irdiſche Geſtalt, auf den goldenen Seſſel hin und 
ſank dann ohnmächtig nieder. Keiner im Saale 
ahnte die Urſache. „Das muß die große Hitze im 
Saale gethan haben,“ ſagte der Schulinſpector zu 
meinen herbeieilenden Eltern und ließ alle Fenſter 
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Nach vielen Jahren hat er mir den Zuſammen⸗ 
hang dieſer Jugendbegebenheit erzählt, indem er ſich 
oft mit dem Ausrufe unterbrach: „Wie war ich da⸗ 
mals unſchuldig!“ | 


3. 
Der aufgefreſſene Reſpect. 


Unſere Mutter, die überhaupt für eine ziemlich 
ſtrenge Erziehung war, hatte von unſerer erſten 
Jugend an uns daran gewöhnt, wenn wir irgendwo 
zu Gaſt waren, nicht Alles, was auf unſeren Tellern 
lag, aufzueſſen. Das, was übrig bleiben mußte, 
wurde der „Reſpect“ genannt. Auch erlaubte fie 
nie, wenn wir zum Kaffee eingeladen waren, in den 
Zucker ſo einzugreifen, daß nicht wenigſtens ein an⸗ 
ſehnliches Stück zurückbleiben mußte. 

Einſtmals hatten wir, meine Mutter und ihre 
ſämmtlichen Kinder, an einem ſchönen Sommertage 
außerhalb der Stadt Kaffee getrunken. Als wir den 
Garten verließen, ſah ich, daß ein großes Stück 
Zucker in der Doſe zurückgeblieben war. Ich war 
ein Knabe von ſieben Jahren, glaubte mich unbe⸗ 
merkt und nahm haſtig das Stück Zucker aus der 
Doſe. Mein Bruder Heinrich hatte das bemerkt, 
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lief erſchrocken zur Mutter und ſagte ganz eiligit: 
„Mama, denke Dir, Max hat den Reſpect auf⸗ 
gegeſſen!“ 

Ich habe dafür eine Ohrfeige bekommen, vor 
der ich mein ganzes Leben Reſpeect behalten habe. 


4. 
Das geſchenkte Sauft-Eremplar. 


Von meiner früheſten Jugend an liebte ich die 
deutſchen Dramatiker; viel mag zu dieſer Neigung 
beigetragen haben, daß ich, faſt Kind noch, ſehr oft 
in das Theater mitgenommen wurde. Es war dies 
die Zeit, wo die Ritterſpiele auf der Bühne im 
vollen Flor ſtanden. „Johanna von Montfaucon“, 
„die Kreuzfahrer“, „die Sonnenjungfrau“ ꝛc. waren 
meine Lieblingslectü're. Ich war damals dreizehn 
Jahre alt. Mein Bruder Heinrich bemerkte ungern 
dieſe meine Lectüre. 

„Max,“ ſagte er eines Tages zu mir, „ſolche 
Bücher verderben den Geſchmack, ich werde Dir ein 
anderes Buch ſchenken, damit magſt Du Dich in 
Deinen Freiſtunden beſchäftigen. Es iſt auch ein 
Theaterſtück.“ Bei dieſen Worten nahm er von 
ſeinem Tiſch ein kleines, in ſchwarze Pappe einge⸗ 
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bundenes Büchlein und ſagte: „Dies ſchenke ich 
Dir.“ Ich ſchlug des Büchleins Decke auf und las 
zum erſtenmal den Titel: „Fauſt, von Goethe. 
Der Tragödie erſter Theil.“ 

Ich blickte in die erſten Blätter hinein, die den 
wunderſchönen Prolog enthalten, dann, nach echter 
Knabenart, ſchlug ich die letzte Seite auf, wo die 
Worte: „Heinrich, her zu mir,“ — „Sie iſt ge⸗ 
rettet,“ mir ſo räthſelhaft klangen. Ich ſah meinen 
Bruder ganz erſtarrt an, als wie Einer, der da ſagen 
wollte: „Die Komödie begreife ich nicht.“ Er nahm 
darauf das Buch in die Hand, griff raſch zur Feder 
und ſchrieb Folgendes auf die innere Seite des 
Deckels: 


„Dieſes Buch ſei Dir empfohlen, 
Leſe nur, wenn Du auch irrſt: 
Doch wenn Du's verſtehen wirſt, 
Wird Dich auch der Teufel holen.“ 


Viele Jahrzehnte waren darüber hingegangen, 
als wir bei meiner Anweſenheit in Paris, einige 
Jahre vor dem Tode des Dichters, auf Goethe's 
„Fauſt“, zweiten Theil, zufällig zu ſprechen kamen. 
„Ich habe nie vergeſſen, Heinrich,“ ſagte ich, „was 
Du mir einſt in dem erſten Theile des „Fauſt“ zur 
Erinnerung eingeſchrieben hatteſt,“ und eitirte obige 
Verſe. 
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„Nun, Max, was antworteſt Du mir jetzt?“ 
Ich nahm ein Stück Papier, und ſchrieb mit 
Bleifeder Folgendes: 


„Lieber Bruder, hab's verſtanden, 
Leider! wie Du's ſelbſt gedacht, 
Doch den Goethe nicht begriffen, 
Der den zweiten Theil gemacht.“ 

Mein Bruder lächelte, drückte mir die Hand 
und ſagte: „Dieſes Blättchen ſoll zu meinem Nach⸗ 
laß gehören.“ 

Der von Heinrich mir geſchenkte „Fauſt“ iſt 
mir auf eine unbegreifliche Weiſe ſchon längſt ab⸗ 
handen gekommen. Die Verſe mit ſeiner vollen 
Namensunterſchrift, Ort, Datum und Jahreszahl 
waren kalligraphiſch ſchön geſchrieben. 


5. 
Das erſte Gelegenheits-Gedicht. 


In dem „Buche der Lieder“ befindet ſich 
ein Gedicht unter dem Titel: An eine Sängerin, 
als ſie eine alte Romanze ſang, mit dem An⸗ 
fange: 

„Ich denke noch der Zaubervollen, 
Wie ſie zuerſt mein Auge ſah.“ 
aus der früheſten Jugendzeit des Dichters. 


Zu damaliger Zeit hatte die kleine Stadt Düſſel⸗ 
dorf eine ganz vortreffliche Oper, deren Kapellmeiſter, 
ein höchſt origineller Mann, Burgmüller hieß. 
Sein Sohn war der ſpäterhin bekannt gewordene 
Componiſt. 

Bei der Oper befand ſich eine Primadonna 
von ungefähr zwanzig Jahren, Caroline Stern 
genannt. 

Dieſe hatte eine wundervolle Altſtimme, war 
von äußerſt ſchönem Wuchſe und ſehr angenehmen 
Manieren. Sie lebte in Düſſeldorf mit ihrer Mutter, 
ſittſam zurückgezogen, obgleich ſie von dem Publikum 
faſt angebetet und viel aufgeſucht wurde; nur in 
dem Hauſe unſerer Eltern verkehrte ſie, und war ein 
immer willkommner lieber Gaſt; meine Mutter, große 
Beſchützerin der Literatur und Kunſt, nahm das 
junge Mädchen mit beinahe mütterlicher Liebe in 
ihre Obhut. Sie überlegte mit ihr ſtets ihre 
Toilette, unterſtützte ſie reichlich in ihren Ausgaben, 
weshalb ihre Anzüge in den Opern für die dortigen 
Verhältniſſe wahrhaft Epoche machend waren. Zum 
Beſten der Armen wurde einſtmals ein großes Con— 
cert arrangirt und Fräulein Stern ſang auf den 
Wunſch meiner Mutter eine prachtvolle Romanze, 
die einen unerhörten Beifallsſturm hervorrief. 


Du: "U 


Nach dem Concert war fie zum Souper in 
unſerm Hauſe, an dem Heinrich und wir übrigen 
Geſchwiſter Theil nahmen. 

„Das wird wieder für Sie, liebe Stern,“ ſagte 
meine Mutter, „in den nächſten Zeitungen ein Weih⸗ 
rauchdunſt werden, der bis in den türkiſchen Himmel 
reicht. Schade, daß keinem der Herren je eingefallen 
iſt, Ihnen ein Gedicht zu widmen. Das wäre doch 
einmal eine Abwechſelung von dem proſaiſchen Loben.“ 

Heine hatte den ganzen Abend über nur Blicke 
für die reizende Sängerin. Wer konnte ahnen an 
jenem Abend, was in der Bruſt des jungen Dichters 
vorging, von dem damals Niemand wußte, daß die 
Poeſie ſchon ſein ganzes Ich erfaßt hatte. Wie un⸗ 
endlich groß war die Ueberraſchung der Mutter am 
andern Morgen, als ihr der geliebte Sohn, deſſen 
ſinnenden Blick bisher Niemand zu deuten verſtand, 
das erwähnte Gedicht, kalligraphiſch ſchön auf Velin⸗ 
papier geſchrieben und mit Arabesken verziert, ängſt⸗ 
lich übergab. Der Schluß lautete: 


„Das war ein laut verworr'nes Schallen, 
Das mich aus meinen Träumen rief, 
Verklungen war jetzt die Legende, 

Die Leute ſchlugen in die Hände, 

Und riefen „Bravo“ ohne Ende; 

Die Sängerin verneigt ſich tief.“ 
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In dem Schluſſe dieſes Gedichtes ſpiegelt ſich 
ſchon die ganze künftige originelle Dichtungsweiſe 
Heine's ab. 

Das Gedicht gefiel ungemein; die Sängerin küßte 
in ihrem Entzücken den ganz verwirrt gewordenen 
jungen Dichter, und behielt die Romanze als das 
theuerſte Andenken. 

Wenn ich nicht irre, iſt das Gedicht damals, 
ohne Unterſchrift des Dichters, in einem Düſſeldorfer 
Blatte abgedruckt worden. 

Von jener Zeit an ſah man mit ganz andern 
Augen auf den jungen Herrn des Hauſes. 


6. 
Der Muſik-Tehrer. 


Es war die Abſicht unſerer Mutter, daß ihre 
ſämmtlichen Kinder recht muſikaliſch gebildet würden. 
Heinrich ſollte Violine ſpielen lernen. Ein Lehrer 
wurde angenommen, die Muſikſtunden beſtimmt, die 
auf einem oberen Stübchen eines in dem Garten 
gelegenen Flügels unſeres Hauſes in Düſſeldorf ſtatt— 
finden ſollten. Meine Mutter kümmerte ſich um nichts 
weiter, als daß der Lehrer allmonatlich richtig bezahlt 
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wurde. Heinrich that, nämlich in Worten, als ob er 
ganz für die Violine lebte. 

So war ein Jahr hingefloſſen, als enſnnols um 
die Zeit der Mufikſtunde meine Mutter im Garten 
ſpazieren ging. Zu ihrer größten Befriedigung hörte 
ſie ein gutes und fertiges Violinſpiel. Sie freute 
ſich ſchon in der Seele über die Fortſchritte ihres 
Erſtgeborenen und eilte die Flügeltreppe hinauf, um 
dem gewiſſenhaften Lehrer recht ſehr zu danken. Als 
ſie die Thür öffnete, ſah ſſie zu ihrem großen Er⸗ 
ſtaunen, wie Heinrich der Länge nach auf einem 
Divan lag, der Lehrer vor ihm auf und ab ging, 
und ihn mit ſeinem Violinſpiel unterhielt. Die 
Sache klärte ſich damit auf, daß auf dieſe Weiſe die 
Muſikſtunden gegeben worden waren und mein Bru⸗ 
der nicht die Tonleiter rein zu ſpielen vermochte. 
Der Lehrer wurde verabſchiedet, und bei dem aus⸗ 
geſprochenen Widerwillen Heinrich's gegen die Vio⸗ 
line hatte ein für alle Mal der Muſikunterricht ſein 
Ende. 


7. 
Der Tanz- Tehrer. 


Ich kann auch erzählen, wie der Sn t 
ſein Ende nahm, gegen den Heinrich einen noch 
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größeren Widerwillen hatte. Der Tanzlehrer, klein, 
dünn, ſchmächtig, aber grob, quälte den Knaben 
immerfort mit Battements, ſo daß er alle Geduld 
verlor und Grobheit gegen Grobheit austauſchte. Ein 
vollſtändiger Conflict begann, und der auf's Höchſte 
gereizte Knabe warf den leichten Tanzlehrer aus dem 
Fenſter. Glücklicher Weiſe fiel er auf einen Miſt⸗ 
haufen, und wurde von meinen Eltern mit einer 
Geldſumme entſchädigt. Heinrich hat nie im Leben 
wieder getanzt. 


8. 
Der Jugendfreund. 


Heinrich hatte, als er das Gymnaſium in Düſſel⸗ 
dorf beſuchte, nur mit ſehr wenigen Jünglingen in⸗ 
timen Umgang. Er wählte immer, wie ſpäter in 
ſeinem ganzen Leben. Sehr befreundet jedoch war 
mit ihm der Sohn eines reichen Kornhändlers, der 
von ſeinem Vater des Spinozismus wegen faſt ver- 
ſtoßen war. Dieſer Sohn ſaß ſelten am väterlichen 
Familientiſch; mit einem Häring und einem Stück 
Brod in der einen Taſche, philoſophiſche Schriften 
in der andern, brachte er viele einſame Stunden in 
den Nebenalleen des Hofgartens zu. Er wurde des⸗ 
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halb auch der Häringsphiloſoph, auch wohl der Atheiſt 
genannt. Heinrich hatte mit ihm geheime Zuſammen⸗ 
künfte, da der junge abſonderliche Menſch auch in 
unſerem Hauſe ſehr ungern geſehen wurde. Gewiß 
iſt, daß die beiden jungen Leute gemeinſchaftlich 
Spinoza's Werke geleſen, ſich mit rationaliſtiſchen 
Schriften früh vertraut, und überhaupt ſehr ernſte, 
gar nicht ihrem Alter gemäße Discuſſionen geführt 
haben. Ich bin faſt überzeugt, daß hier eine Mit⸗ 
veranlaſſung zu dem ſpäter ſo poetiſch ausgebildeten 
Weltſchmerz ſtattgefunden, und ein Mißachten deſſen, 
was vielen Anderen mit Recht oder Unrecht erhaben 
ſchien, geſchaffen wurde. 

Mein Bruder ſprach nie gern über den jungen, 
gelbbleichen Menſchen mit dem unheimlichen Blicke. 
Doch fehlt's nicht an Andeutungen, daß das Korn⸗ 
wuchergeſchäft ſeines Vaters, dem auch ſein jüngerer 
von ihm gehaßter Bruder ſich hingab, ſo frühzeitig 
ſein Gemüth erbittert, ſo menſchenfeindlich ge⸗ 
ſtimmt hat. 

Dieſer Freund der früheſten Jugend Heinrich's, 
eine Zuſammenmiſchung von Galle, Zerknirſchung, 
Exaltationen und einigen guten Anlagen zu einem 
Marquis Poſa, ſoll ſehr befähigt, ſprachgewandt und 
kenntnißvoll geweſen ſein; er hat auf Heine's ratio⸗ 
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naliſtiſche Richtung entſchiedenen Einfluß gehabt. Es 
war vielleicht ein Glück, daß jener ſo frühzeitig ge⸗ 
ſtorben iſt. 


9. 
Die Spinne. 


In den ſonnigen Mittagsſtunden liebte Heinrich 
in unſerm Hausgarten zu promeniren. Auf dieſen 
Spaziergängen war ich oft im Geſpräche an ſeiner 
Seite, und hier flößte er dem dreizehnjährigen Kna⸗ 
ben die Liebe zur Poeſie, zum Wiſſen ein; hier 
ſchöpfte ich zuerſt aus dem reichen Borne ſeiner 
poetiſchen Seele. Der vortreffliche Bruder, frei von 
jedem Egoismus, bedauerte nicht die durch mich ver— 
lorenen Stunden, wenn ich auch oft wenig von ſeinen 
Mittheilungen verſtand. 

Heinrich liebte ſehr das Arbeiten und Treiben 
der Spinnen zu beobachten. Einſtmals ſtanden wir 
vor einem großen wunderbar gearbeiteten Netze einer 
in der Mitte deſſelben lauernden mächtigen Kreuz— 
ſpinne. „Sieh Max,“ ſagte er, und zeigte auf die 
gefangenen und ausgeſogenen Fliegen in dem Netze, 
„ſieh, ſo geht es auch dem Dummen in der Welt. 
Die Spinne iſt unſer Lebensfeind, das Netz ſeine 
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falſchen und verlockenden Worte, — aber der Kluge, 
der Entſchloſſene macht es ſo,“ und damit ſchlug er 
mit einem Stocke das ganze ſchöne Netz raſch herunter. 
Auf der Erde kroch die große Kreuzſpinne, er zeigte 
auf ſie hin und ſagte zu mir: „Tödte ſie ja nicht! 
wenn man des Feindes Werk gründlich vernichtet, ver⸗ 
ſtehſt Du? wenn man ſeine Pläne gänzlich vereitelt 
hat, braucht man ihn nicht zu tödten, man läßt ihn 
laufen.“ 


10. 
Der Pater und Goethe's Gedichte. 


Ich erinnere mich noch, als ob es heute geſchehen 
wäre, der Ueberraſchung unſerer Eltern beim Empfange 
der erſten Gedichte meines Bruders. Durch die 
Poſt kam das ſauber gedruckte grün eingebundene 
Bändchen mit dem Titelblatte: Gedichte von H. 
Heine, 1821. Verlag der Maurer'ſchen Buchhand⸗ 
lung in Berlin. 

Wohl hegte man im elterlichen Hauſe ſeit meh⸗ 
reren Jahren den Verdacht, daß Heinrich poetiſchen 
Unfug, wie ein lieber Verwandter ſich auszudrücken 
pflegte, treibe. Aber, daß er die Keckheit hätte mit 
einem ganzen Bande Gedichte mit voller Namens⸗ 
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unterſchrift vor die Welt zu treten, das erregte bei- 
nahe Beſtürzung. 

Die ſo günſtigen öffentlichen Recenſionen, das 
gute Urtheil zuverläſſiger, geiſtig begabter Freunde 
der Familie, milderten allmählich den Eindruck des 
Schreckens. Mit wachſendem Wohlgefallen hielt der 
Vater das Büchlein in den Händen, die Mutter 
gönnte ihm unbelauſcht einen freundlichen Blick, und, 
was mich betrifft, ſo imponirte mir gewaltig unſer 
gedruckter Name. Von nun an folgte der Vater dem 
beginnenden Rufe des Sohnes und forſchte nach 
den öffentlichen Urtheilen. 

Goethe ſtand damals in höchſter Blüthe, ſein 
vergötterter Name ſchien Alles zu verſchlingen, was 
nur in der deutſchen Literatur auftauchen wollte. Die 
Literaturgeſchichte weiß von den ſogenannten Goethe— 
kora xen damaliger Zeit viel zu erzählen, die Alles 
verneinten, was nicht von dem hohen Meiſter 
ausgegangen. Man ſprach und ſchrieb nur über 
Goethe, und dies ewige Geträtſch, dieſe faſt kindiſche 
Abgötterei mit dem Namen Goethe, der Anfang und 
Ende aller Literaturblätter und Journale bildete, 
machte unter dieſen Umſtänden, nach den Anſichten 
des Vaters, die Concurrenz ſeines Sohnes Heinrich 
mit dem großen Goethe doch bedenklich. 

„Wie ſoll mein Junge aufkommen?“ ſagte mein 
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Vater oft, „wenn man immer und immer nur von 
Goethe ſprechen will?“ 

Dieſer Umſtand machte dem guten Vater die 
größten Widerwärtigkeiten; er hatte ſich zuletzt, ohne 
daß er es wußte, in einen wahren Haß gegen Goethe 
hineingelebt. Nun wollte es noch der böſe Zufall, 
daß unſer ganzes Haus ſelbſt für Goethe ſchwärmte, 
all' überall ein Band von Goethe's Gedichten zu 
finden war. So oft nun der Vater unwillkürlich 
einen dieſer Bände öffnete und ihm der verhaßte 
Titel: „Gedichte von Goethe“ in die Augen fiel, 
verfinſterte ſich ſein ſonſt ſo heiteres, freundliches 
Antlitz. Wir aber konnten nicht ohne Goethe ſein. 
Die Mutter erfreute ſich an den Elegien, Heinrich 
las immer wieder die kleinen reizenden Gedichte, und 
ich lernte die „Braut von Korinth“ und den „Gott 
und die Bajadere“ auswendig. 

Da verfiel mein Bruder auf einen abſonderlichen 
Gedanken, um dem Kummer des Vaters ein Ende 
zu machen. Plötzlich waren die ſo elegant einge⸗ 
bundenen Bände der „Gedichte Goethe's“ von ihren 
reſpectiven Plätzen verſchwunden, und an ihrer Stelle 
lagen ganz armſelig eingebundene Bücher, deren Titel 
lautete: „Gedichte von Schulze.“ Heinrich hatte 
die Bücher umbinden, den Namen Goethe ſanft aus⸗ 
kratzen und die Stelle mit „Schulze“ überkleben 
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laſſen. Als der Vater zufällig einen Band dieſer 
Bücher öffnete und „Gedichte von Schulze“ las, 
legte er ganz heiter zufrieden den Band bei Seite 
und dachte bei ſich: „weder dieſer Schulze, noch ein 
Müller, noch ein Meier, werden dem Namen meines 
Sohnes hinderlich ſein.“ Die Mutter aber, die ſo— 
fort den Witz bemerkt hatte, nahm einſt in Abweſen⸗ 
heit des Vaters einen Band, ſchlug den Titel auf, 
und ſagte, indem ſie den Finger auf die Stelle legte, 
wo „Goethe“ verſchwunden und „Schulze“ hinein⸗ 
escamotirt war: „Mein lieber Sohn, möchteſt Du 
einſt nur halb ſo berühmt werden, wie „Schulze“ 
der Verfaſſer dieſer Gedichte.“ 


11. 
Der unglückliche Hexameter. 


Mein Bruder Heinrich war mehrmals gegen- 
wärtig, wenn ich, als Primaner des Gymnaſiums, 
meine proſodiſchen Arbeiten anfertigte. Ich hatte 
damals eine große Vorliebe für das claſſiſche Metrum, 
und durch vieles Ueberſetzen und tägliche Uebung eine 
außerordentliche Leichtigkeit in Anfertigung von deut⸗ 
ſchen Diſtichen erlangt. Obgleich Heinrich die Alten 
hochſchätzte, und bereits damals durch ſeine Gedichte 
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einen großen Namen als Poet erworben hatte, jo 
hatte er ſich doch im deutſchen Hexameter bisher nie 
verſucht. Wir ſprachen viel über dieſen Gegenſtand. 
Ich citirte Goethe's herrliche Elegien und forderte 
meinen Bruder auf, auch einmal in dieſem Vers⸗ 
maße einen Gegenſtand poetiſch zu bearbeiten. Ich 
wiederholte mehrmals Goethe's reizenden Vers, wo 
er auf den Nacken der Geliebten „mit fühlendem 
Auge und ſehender Hand“ des Hexameters Maß 
ſcandirt hat. 

Endlich ging Heinrich an die Arbeit, und als ich 
an einem der nächſten Vormittage in ſein Zimmer 
trat, kam er mir mit einem Blatt entgegen, freudig 
ausrufend: „Siehſt Du, auch ich bin unter die 
Hexameter gegangen.“ Er recitirte mir einige Zeilen 
eines Gedichtes: „Troſt für Dido“, wobei ich aber 
ſchon beim dritten Hexameter (keine kleine Satisfac⸗ 
tion für einen Primaner) dem bereits berühmten 
Dichter in die Rede fiel: „Um Gotteswillen, lieber 
Bruder, dieſer Hexameter hat ja nur fünf Füße.“ 
Und nun ſcandirte ich ihm mit wichtigſter Schul⸗ 
weisheit den Vers vor. Als er ſich vom Fehler 
überzeugt hatte, zerriß er leider das Papier mit den 
Worten: „Schuſter, bleib bei Deinem Leiſten!“ 

Ein paar Tage nach dieſer Begebenheit, wovon 
übrigens nicht mehr geſprochen worden war, ſtand 
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eines Morgens früh, als ich eben aufwachte, Hein⸗ 
rich vor meinem Bette. „Ach, lieber Max,“ begann 
er mit kläglicher Miene, „was für eine ſchauerliche 
Nacht hab' ich gehabt.“ Ich erſchrak. „Denke Dir, 
gleich nach Mitternacht, eben als ich eingeſchlafen 
war, drückte es mich wie ein Alp; der unglückliche 
Hexameter mit fünf Füßen kam an mein Bett ge⸗ 
hinkt und forderte von mir unter den fürchterlichſten 
Jammertönen und ſchrecklichſten Drohungen ſeinen 
ſechſten Fuß. Ja, Shylock konnte nicht hartnäckiger 
auf ſeinem Pfunde Fleiſch beſtehen, als dieſer imperti⸗ 
nente Hexameter auf ſeinem fehlenden Fuß. Er be- 
rief ſich auf ſein urclaſſiſches Recht und verließ mich 
unter ſchrecklichen Gebehrden nur mit der Bedingung, 
daß ich nie wieder im Leben mich an einem Hexa— 
meter vergreifen wolle.“ 

Heine hat Wort gehalten, denn außer einigen 
zahmen Kenien, in Gemeinſchaft mit Carl Immer⸗ 
mann verfaßt, hat er nie wieder in dieſem Vers— 
maße gedichtet. 
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Her Barbier und der Sammetrock. 


Als Heine in Bonn ſtudirte, trug er gewöhnlich 
einen Studentenrock von ſchwarzem Sammet. Da der 
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Rock ziemlich abgetragen war, ſo beſtellte er bei 
ſeinem Schneider einen neuen Rock vom ſchönſten 
blauen Sammet, und verſprach ſeinem täglich kom⸗ 
menden Barbier ſeinen alten, welcher beſtändig im 
Vorzimmer an einem Nagel hing. Der Schneider 
brachte zur beſtimmten Zeit den neuen ſchönen Rock 
und hing denſelben an dem Nagel im Vorzimmer 
auf, von dem zufällig der alte Rock weggenommen 
war. Als Heine bald darauf raſirt wurde, ſagte er 
dem weggehenden Barbier: „Heute können Sie den 
Rock draußen mitnehmen.“ 

Der Barbier dankte aufs Verbindlichſte, empfahl 
ſich und nahm aus dem Vorzimmer den ſchönen 
neuen Rock mit. 

Heine kleidete ſich nun an, um in ſeinem ſchönen 
neuen Sammetrocke ſpazieren zu gehen, wozu ihn ein 
eintretender Freund einlud. Wie erſchrak er, als ſein 
neuer Rock weg war; er ſagte aber nichts weiter 
als: „Hat der Barbier Glück!“ und zog den 
alten an. ie 

Späterhin in jeinem Leben, jo oft von einem 
Menſchen die Rede war, der ſehr viel Glück hatte, 
ſagte er nichts weiter, als: „Hat das Barbierchen 
Glück!“ und erzählte dann ganz gemüthlich, wie er 
ſeinen alten Sammetrock und ſein Barbier den 
neuen behalten hat. 


13. 
Bei Profeſſor Hugo in Göttingen. 


Bekanntlich hat man vor dem Doctor-Examen 
und der Promotion die Hälfte der Gebühren, wenn 
ich nicht irre zehn Louisd'ors, bei der Anmeldung 
dem betreffenden Decan der Facultät einzuhändigen. 
Nach dem Examen und vor der Promotion zahlt 
man die andere Hälfte. 

Der Decan der juriſtiſchen Facultät in Göt— 
tingen, zu der Heine gehörte, war damals der hoch— 
berühmte Rechtsgelehrte Profeſſor Hugo. Bei ihm 
meldete ſich zum Examen und Promotion Heine, in- 
dem er die ganze Summe (20 Louisd'ors) dem 
Decan hinſchob. 

Profeſſor Hugo aber ſchob die Hälfte der Summe 
zurück, indem er ſagte: „erſt, mein lieber Herr, müſſen 
wir Sie prüfen.“ Heine ſchob die Hälfte der Summe 
wieder zurück, indem er ſagte: „Prüfet Alles 
und behaltet das Beſte.“ 

Bei demſelben Profeſſor Hugo paſſirte dem 
jungen Doctor juris folgendes Mißgeſchick. So 
geizig Frau Profeſſor Hugo auch war, ſo konnte ſie 
doch nicht umhin, auf den Wunſch ihres Mannes 
zuweilen einige junge Herrn zum Souper einzuladen. 
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Auch Heine bekam einſtmals eine ſolche aus⸗ 
zeichnende Einladung. 

Am kleinen runden Abendtiſche ſaßen Herr und 
Madame Hugo, Heine und noch ein junger Herr. 
Bei ſolchen frugalen Soupers ging es in der Regel 
ſehr knapp zu. Madame Hugo ſchien auf einen 
kleinen Teller großes Gewicht gelegt zu haben, auf 
dem vier Saucischen, ſparſam mit Teltower Rübchen 
garnirt, pretentiös ausgebreitet lagen. Natürlich war 
auf jeden der Tiſchtheilnehmer ein Saueischen be⸗ 
rechnet. Ein intereſſanter Gegenſtand der Unterhal⸗ 
tung beſchäftigte die beiden jungen Herren. 

Der Bediente präſentirte das famoſe Schüſſelchen 
an Heine zuerſt. Dieſer, in der Hitze des Ge⸗ 
ſpräches, in poetiſcher Vergeſſenheit, nahm das ganze 
Schüſſelchen, ſetzte es vor ſich hin, und, immerfort 
discutirend, verzehrte ein Saucischen nach dem ande⸗ 
ren, wobei die Teltower Rübchen keine Schonung fanden. 

Madame Hugo erbleichte, Herr Hugo drehte ſich 
verlegen auf ſeinem Lehnſtuhle und der andere Herr 
ſah bald den eſſenden Heine, bald den verlegenen 
Wirth an. Mit eben ſo ſattem Behagen und be⸗ 
haglichem Gefühl ſtand Heine von dem Tiſche auf; 
als die Anderen eben ſo unbehaglich wie wortlos 
ihre Sitze verließen. 

Heine iſt nie wieder bei Hugo's eingeladen worden. 


14. 
Der ſpukende Student. 


Obgleich Heine die Jurisprudenz zu ſeiner 
Fachwiſſenſchaft gewählt hatte, ſo fand er ſie doch 
zu trocken, um nach ſeiner Art Geſchmack daran zu 
finden, und unterließ keine Gelegenheit an den guten 
juriſtiſchen Profeſſoren in Göttingen ſeinen Witz 
auszuüben. 

Auch Meiſter, ſein berühmter Pandektenlehrer, 
blieb nicht verſchont, und die Gaſſe, in welcher Mei⸗ 
ſter ſein Collegium las, hieß allgemein die Pan⸗ 
dektengaſſe. 

Heine wußte durch ſeine Freunde das Gerücht 
allgemein auszubreiten, daß in der Pandektengaſſe 
allnächtlich ein Geiſt ſpukte. Die Göttinger Philiſter 
wagten gar nicht daran zu zweifeln; es hieß näm⸗ 
lich, der ſpukende Geiſt ſei ein Student, der im 
Collegium von Meiſter ſich zu Tode ennuyirt 
habe, und deſſen Seele nicht ehe Ruhe finden könnte, bis 
Meiſter einmal einen Witz machen würde. Die 
Geſchichte hat Meiſter dermaßen geärgert, daß er 
ſein Collegium aus der Pandektengaſſe in eine andere 
Straße verlegt hatte. Doch ſoll bis zum Tode Mei- 
ſter's der ſpukende Geiſt keine Ruhe gefunden haben. 
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15. 
Wie fünfviertel Jahre ein Jahr ausmachen. 


Es iſt leicht denkbar, daß die Mutter oft ihre 
Noth hatte mit der Sturm- und Drangperiode ihrer 
drei Söhne. Sie hatte viel zu ſchlichten, aber noch 
mehr zu bezahlen. Der Geldbeutel Heinrich Heine's 
war von jeher ein Danaidenfaß. Ueber das Maß 
freigebig, für Freunde ſich aufopfernd, echt philanthro⸗ 
piſch geſinnt, hatte er es bei ſehr großen Einkünften 
nie zu ordentlicher Finanzwirthſchaft gebracht; wohl 
verſtand er ſehr gut zu berechnen, was er einnahm 
— was er aber ausgab, vergaß er vollſtändig. 

Die Mutter, ebenſo praktiſch wie klug, rechnete 
auch ganz vortrefflich, kam aber einmal bei ihrem 
genialen Sohn ſehr zu kurz. 

Während Heinrich die Univerſität Göttingen 
beſuchte, war die Einrichtung getroffen, daß ihm alle 
drei Monate eine Geldanweiſung zugeſchickt wurde, 
die er bei einem dortigen Kaufmann in Baarem ein⸗ 
löſen konnte. Nun verſtand es Heinrich, durch all⸗ 
mähliche Vorausnahme und ſonſtige Confuſion erre⸗ 
gende Correſpondenzen dahin zu bringen, daß er ein⸗ 
mal in einem Jahre fünf Quartalgeldanweiſungen 
erhielt, was die Mutter erſt nach mehr als einem 
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Jahr bemerkt hatte. Sie war nicht wenig piquirt, 
daß ſie, die gute Rechnerin, von ihrem Sohne, dem 
ſchlechten Finanzmann, ſo übervortheilt worden war. 
Sie ließ es ſtill hingehen, doch jedesmal ſpäter, wenn 
der geniale Sohn ihr etwas Problematiſches für po— 
ſitiv ausgeben wollte, ſagte ſie ganz ruhig: „Lieber 
Sohn, nicht jedes Jahr hat fünf Vierteljahre,“ 
und damit wurde der Gegenſtand abgebrochen. 


16. 
Der Nachbar und feine Gedichte. 


Der Student Heinrich Heine bewohnte in 
Göttingen bei einem Färber auf der Wehnder Straße 
zwei große, hübſche Zimmer, viel beſucht von den 
Mitgliedern der „Weſtphalia“, derjenigen Lands⸗ 
mannſchaft, der Heine angehörte. 

Ihm gerade vis-A-vis auf der Straße wohnte 
der Studioſus Adolph. .... „der ſpäterhin unter denlyri⸗ 
ſchen und frommen Dichtern einen berühmten Namen 
ſich erworben hat. Damals aber mußte Adolph die 
erſten Sporen auf dem Felde der Lyrik verdienen, 
und dies unter den Augen eines ſo witzigen, ſatyri⸗ 
ſchen und originellen Dichters wie Heine. 

Wenn dieſer ſich amüſiren wollte oder des Schla— 
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fes bedürftig war, ſo öffnete er ſein Fenſter, und 
rief mit lauter Stimme über die ganze Straße: 
„Adolph!“ lud ihn zu ſich ein und bat Gedichte 
mitzubringen. Adolph, gutmüthig, ſanft und fromm, 
folgte ſofort der ihm ſo ſchmeichelhaften Einladung. 
Nun begann das Vorleſen des in Verzückung gera⸗ 
thenden Dichters. Nach jedem Gedicht, ſo mittel⸗ 
mäßig es auch war, oder nach dem Ausſpruche eines 
Heine matt und leer erſchien, ſagte Heine: „Weißt 
Du, Adolph, das iſt Dein Beſtes.“ 

So ging es mit allen Gedichten ohne Ausnahme 
ein Jahr lang, und vom jedesmaligen letzten Gedichte 
hieß es: „Adolph, das iſt Dein Allerbeſtes, 
bitte noch einmal,“ worauf denn nicht ſelten Heine 
eingeſchlummert war. | | 

Adolph hielt dieſen Schlummer für überwallen⸗ 
des, zur Abſpannung verzücktes Gefühl Heine's, 
ſchlug dann ſeine Mappe zu, und ging überglücklich 
auf den Fußſpitzen aus dem Zimmer nach Hauſe. 
Ein Werdender iſt, wie Goethe ſagt, immer dankbar. 

Einſtmals hatte Heine einige Freunde bei ſich, 
muntere, aufgeweckte Studenten. Die Rede kam auf 
lyriſche Poeſie und angehende, empfindſame Poeten. 

„Wollt Ihr ein capitales Exemplar dieſer Sorte,“ 
ſagte Heine, „ſo kann ich damit aufwarten.“ Heine 
rief über die Straße hin: „Adolph!“ und Adolph 
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erſchien ſofort mit der großen Mappe voll von Ge- 
dichten. 

Nun muß ich vorher berichten, daß Adolph's 
Ideal Hulda hieß, und er hatte an ſie, wie Schiller 
einſt an Laura, eine Unzahl Gedichte unter allen 
möglichen Aufſchriften gerichtet. 

Die junge Geſellſchaft, durch Heine's malitiöſe 
Bemerkungen ſchon ohnedies zur ungeheuerſten Hei— 
terkeit geſtimmt, ſaß im Kreiſe. Mit ſüßer, lispeln⸗ 
der Stimme und ſchmachtend verklärten Augen begann 
Adolph ſein erſtes Gedicht mit den Worten: „Hulda 
ſchifft. Wer je auf einer Univerſität geweſen, oder 
auch nur mit Studenten Umgang gehabt, der kennt 
das Unausſprechliche dieſes Wortes in der Studen— 
tenſprache. Nicht in ein Gelächter, ſondern in ein 
wahres unartikulirtes Brüllen brach die ganze Geſell— 
ſchaft aus. Es war unmöglich, auch nur für einen 
Augenblick Ruhe und Stille wieder herzuſtellen. 
Gern hätte Heine geſagt: „Adolph, das iſt Dein 
Allerbeſtes,“ aber für heute blieb es bei dem ver- 
hängnißvollen: „Hulda ſchifft.““) 


) Seit jener Zeit find mehr als vierzig Jahre verfloſ— 
ſen, und Adolph, heute als Dichter, Gelehrter und Menſch 
viel geachtet und geehrt, wird ſeines damaligen jo muthwilli⸗ 
gen Univerſitäts⸗Freundes noch gerne gedenken. M. H. 


. 
Das ſchöne Mädchen bei Göttingen. 


Allen, die in den zwanziger Jahren in Göttingen 
ſtudirt haben, dürfte es wohl noch in Erinnerung 
fein, daß die ein Stündchen von Göttingen gelegene 
anſtändige Kneipe, die „Landwehr“ genannt, von 
vielen Studenten beſucht wurde. 

Ganz beſonders mag den ehemaligen Burſchen 
das ſchöne Schenkmädchen, „Lottchen von der Land⸗ 
wehr“ geheißen, in Erinnerung geblieben ſein. Die⸗ 
ſes Mädchen war eine reizende Erſcheinung. Höchſt 
anſtändig, gleich freundlich gegen alle Gäſte, bediente 
ſie alle mit wunderbarer Schnelligkeit und graziöſer 
Behendigkeit. Sehr oft beſuchte Heinrich Heine 
in Begleitung ſeiner Freunde aus der Landsmann⸗ 
ſchaft der Weſtphalia dieſe Schenke, um daſelbſt zu ° 
Abend zu eſſen, gewöhnlich „eine Taube“ oder eine 
„Viertel Ente mit Apfelcompot“. Das Mädchen 
gefiel auch Heine, er liebte mit ihr zu ſcherzen, wozu 
ſie übrigens weder Veranlaſſung noch Erlaubniß gab, 
ja einſtens umfaßte er ſie, um ſie zu küſſen. 

Da hätte man das beleidigte Mädchen ſehen 
müſſen; vor Zorn ganz roth ſtellte ſie ſich vor Heine 
hin und hielt eine ſo würdevolle Anſprache, kanzelte 
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ihn dermaßen moraliſch herunter, daß nicht blos er, 
ſondern alle übrigen Studenten, die anfangs dieſer 
Scene recht fidel zugeſehen hatten, ganz verlegen 
und kleinlaut davon ſchlichen. 

Heine blieb längere Zeit von der Landwehr weg 
und erzählte allenthalben, wie ein junges, ſeiner weib- 
lichen Würde bewußtes Mädchen allezeit den kräftig— 
ſten Schutz gegen jede Frivolität in ſich ſelbſt berge. 
Nach einem Monat zog es ihn jedoch wieder nach 
der Landwehr mit der eitlen Abſicht, das hübſche 
Mädchen völlig zu ignoriren. Wie war er aber er— 
ſtaunt, als er in die Schenke trat! Das Mädchen 
kam heiter lächelnd ihm entgegen, gab ihm die Hand 
und ſagte ganz unbefangen: „Mit Ihnen iſt's etwas 
ganz Anderes, als mit den übrigen Herren Studio— 
ſen; Sie find ja ſchon jo berühmt wie unſere Pro— 
feſſoren; ich habe Ihre Gedichte geleſen, ach, wie 
herzlich ſchön! Und das Gedicht vom „Kirchhof“ 
weiß ich faſt auswendig, und jetzt, Herr Heine, kön— 
nen Sie mich küſſen in Gegenwart von allen dieſen 
Herren. Seien Sie aber auch recht fleißig und 
ſchreiben Sie noch mehr ſo ſchöne Gedichte.“ 

Als mein Bruder mir ſpäter, faſt gegen Ende 
ſeines Lebens, dieſe kleine Geſchichte erzählte, ſagte 
er wehmüthig: „Dies kleine Honorar hat mir mehr 
reine Freude verurſacht, als ſpäterhin alle die blin⸗ 
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kenden Goldſtücke von Herrn Hoffmann und 
Campe.“ 

Lottchen wurde ſpäter recht glücklich verheirathet 
und bekam viele Söhne, deren älteſter, zur Erin⸗ 
nerung an den berühmten Dichter, Heinrich ge⸗ 
nannt wurde. 


18. 
Die Spazierfahrt. 


Folgende ſehr heitere Scene mit meinem Bruder 
bleibt mir unvergeßlich. An einem ſchönen Tage 
machten wir in einer leichten, offenen Kaleſche einen 
Ausflug von Göttingen nach dem einige Meilen ent⸗ 
fernten preußiſchen Städtchen Heiligenſtadt. Ein 
anmuthiger Chauſſeeweg führt dahin. Wir plauder⸗ 
ten viel und moquirten uns über die lächerliche Titel⸗ 
ſucht; Heinrich rief: „Wer mich Doctor juris ſchimpft, 
dem mache ich einen Injurienproceß, in welchem ich 
mit Hülfe der zehn römiſchen Tafeln ſelbſt plaidiren 
werde, oder prügele ihn ſo lange durch, bis er auch 
den Doctor der Mediein ruft.“ 

Mittlerweile waren wir an die Grenze des preu⸗ 
ßiſchen Staates gelangt, wo an dem ſchwarz⸗weißen 
Schlagbaume ein martialiſches „Halt!“ gerufen 
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wurde und ein Originalſtück von Gamaſchenfeldwebel 
mit purpurrother Naſe zu uns herantrat. Er richtete 
an meinen Bruder folgende Fragen: 

„Vorname?“ 

Antwort: „Heinrich.“ 

„Zuname?“ 

Antwort: „Heine.“ 

„Titel?“ 

Antwort: „Liegt ſchon im Namen.“ 

Nachdem der Feldwebel dies in Hieroglyphen auf 
einer Schiefertafel protokollirt hatte, begann er aber⸗ 
mals zu fragen: 

„Und der andere Herr. Vorname?“ 

Antwort: „Maximilian.“ 

„Zuname?“ 

Antwort: „Bruder.“ 

„Titel?“ 

Antwort: „Haupthahn zu Mariahüpp.“ 

Da ich gerade am letzten Sonntage zu Maria⸗ 
ſpring (einem lieblichen Tanzorte in der Nähe von 
Göttingen und von den Studenten Mariahüpp ge⸗ 
nannt) ſehr viel herumgetanzt hatte, ſo ſollte der 
Haupthahn ſo viel als Haupttänzer heißen. Auch 
Obiges wurde von dem Grenzfeldwebel gewiſſenhaft 
notirt, dann kam die Frage: 


„Nichts Zollbares?“ 
4* 
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Antwort: „Nichts, außer Gedanken und Schulden.“ 
Wieder eine Frage: 

„Abſicht der Reiſe nach Heiligenſtadt?“ 
Antwort: „Um katholiſch zu werden.“ 
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Bekanntlich iſt das in dieſem Winkel gelegene 


Heiligenſtadt eine ſtreng katholiſche Stadt. 

Der Preuße machte ein gar ernſtes Geſicht, 
ſchüttelte mit dem Kopfe und ſchloß mit der Frage: 

„Kehren die Herren zurück?“ 

Antwort: „In der Nacht als Biſchöfe.“ 

So wurde damals bei den Studenten nach den 
bekannten Getränken Jeder benannt, der vom, Biſchof“ 
ſchon zu viel und vom „Cardinal“ noch zu wenig 
hatte. 

Hat nicht hierin vielleicht das Gerücht, als ob 
Heine katholiſch geworden, ſeine hiſtoriſche Begrün⸗ 
dung gefunden? 


19. 
Die weiße Medicin. 


Auf einer Reiſe von Berlin nach Hamburg be⸗ 
gleitete ich meinen Bruder. Wir fuhren mit einem 
Lohnkutſcher und konnten demnach unſere Reiſeſtatio⸗ 
nen nach Willkür eintheilen. Am zweiten Reiſetage 
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gegen Mittag fühlte ſich mein Bruder ſehr unwohl; 
wir beſchloſſen ſofort in der nächſten kleinen Stadt 
Halt zu machen und zu nächtigen. „Lieber Max,“ 
ſagte mein Bruder zu mir, „ich fühle mich ſehr auf- 
geregt, verſchreibe mir etwas.“ 

Ich erfüllte ſofort ſeinen Wunſch und verſchrieb 
eine beruhigende Arznei, die ich mit Mandelſyrup 
verſetzen ließ. Die Medicin ſah demnach ganz 
weiß aus. 

Als Heinrich den erſten Löffel eingoß, ſagte er: 
„Zu Dir habe ich volles Vertrauen; ich ſehe, Du 
biſt kein Brownianer.“ 

Zur näheren Erklärung diene, daß mein Bruder 
oft braun ausſehende Mixturen eingenommen hatte, 
die ihm ſehr zuwider waren. 

Bekanntlich war John Brown der Gründer des 
nach ſeinem Namen benannten Brownianismus, eines 
Syſtems, das, auf falſche Grundſätze bafirt, viel 
Unheil in der Arzneiwiſſenſchaft angerichtet und leider 
vielen Menſchen das Leben gekoſtet hat. 


20. 
Onkel und Reffe. 


Wohl ſchwerlich gab es einen größeren Contraſt 
zwiſchen zwei Menſchen als den zwiſchen Heinrich 
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Heine, dem großen Dichter, und ſeinem Onkel 
Salomon Heine, dem großen Bankier. 

Man kennt den lebensluſtigen, Niemanden ſcho⸗ 
nenden, nie ſparenden, Jeden unterſtützenden, genialen 
Neffen, der, als ein Dichter von Gottes Gnaden, 
ſich für den Beherrſcher aller mit Geld geſegneten 
Menſchen hielt. Die Rothſchilds, die Foulds, die 
Meyerbeers und andere Millionäre wiſſen davon ein 
Lied zu ſingen, ganz wie das ſchöne „Lied von der 
Reue“ im Buche der Lieder, das immer „wieder auf's 
Neue“ anfängt. 

Ganz beſonders aber ſah er ſeinen Onkel (da 
der Vater, der ältere der Brüder, frühzeitig geſtor⸗ 
ben war) als ein damals noch nicht entdecktes Cali⸗ 
fornien an, wobei es oft unentſchieden blieb, wer 
mehr gewaſchen wurde, der das Geld gab, oder der 
es bekam. 

Salomon Heine, der bekanntlich über ſo viele 
Millionen gebot, der reichſte Mann des reichen Ham⸗ 
burg, war auch genial, auch voller Witz und Humor 
und hatte vor ſeinem Neffen das voraus, daß er nie 
ſeine Zeit mit Poeſie verloren und ſein Leben lang 
nur ſolchen ſchriftlichen Arbeiten obgelegen hatte, die 
fünf⸗ und ſechsprocentige Renten abgaben, oder ſonſt 
vortheilhaft discontirt werden konnten. Beide, Onkel 
und Neffe, fühlten heimlich und unausgeſprochen im 
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Innern ihren gegenſeitigen Werth und ihre volle 
Bedeutung, geriethen aber, zuſammengekommen, alle⸗ 
zeit in baldigen Conflict. Der Onkel, der durch 
Mühen, bewunderungswürdige Thätigkeit und intel⸗ 
ligenten Fleiß ſo koloſſale Reichthümer ſelbſt erwor⸗ 
ben, blieb immer, ſeinem Principe nach, einfach, nie 
verſchwenderiſch, allezeit den Werth des Groſchens 
hochſchätzend, was ihn jedoch nie verhindert hat, 
Hunderttauſende für wohlthätige Zwecke wegzuſchen⸗ 
ken. Der Neffe, der den Werth des Geldes gar 
nicht kannte, immer bereit war ſo zu leben, als ob 
er über Millionen zu verfügen hätte, ſchien in der 
That in der Idee befangen zu ſein, als ob der reiche 
alte Onkel nur deswegen auf Erden wandelte, um 
ſeine enormen Ausgaben und Schulden zu bezahlen. 
Und das hat der brave gute Onkel nicht ſelten ge- 
than; bei welchen Gelegenheiten es aber an kräftigen 
Sermonen auch nicht gefehlt hat. 

Onkel und Neffe, von Herzen edel und gut, konn⸗ 
ten bei dieſer großen Verſchiedenheit des Alters und 
ſo direct entgegengeſetzten Anſichten vom praktiſchen 
Leben nicht ſehr lange harmoniſch neben einander 
gehen; zwei ſo poſitive Pole! Das war denn auch 
wohl mit die Haupturſache, daß Heinrich nie lange 
in Hamburg auszuhalten pflegte und die erſte Ge- 
legenheit, das heißt wenn der Onkel ſich tüchtig an⸗ 
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pumpen ließ, benützte, um verſchiedene Reiſen zu 
unternehmen. 

Heinrich hatte bereits die Tragödie Radcliff ge⸗ 
ſchrieben, die um ſo pikanter war, als er einen 
Hamburger Mann, den der Onkel mit Aufträgen 
unbedingten Vertrauens beehrt hatte, der ſich jedoch, 
wie es ſich ſpäter erwies, ſehr ſchuftig benommen 
hatte, mit vollem Namen unter die im Stücke vor⸗ 
kommenden Gauner eingereiht hatte. (Beiläufig ge⸗ 
ſagt, wurde ſpäterhin, aus Familienrückſichten, der 
Name des Gauners umgeändert.) 

Als der Onkel einſtmals in aller Gemüthlichkeit 
ſeinen Morgenkaffee ſchlürfte, ſagte der Neffe zu 
ihm: „Ich muß das Land meines Radeliff, ich muß 
England ſehen.“ 

„So reiſe,“ entgegnete der Onkel. 

„Aber in England iſt ſehr theures Leben.“ 

„Du haſt ja unlängſt Geld bekommen!“ 

„Ja, das iſt für das tägliche Brod, aber für 
den Namen, für die Repräſentation habe ich auf 
Rothſchild einen guten Creditbrief nöthig.“ 

Und richtig, der gute Onkel gab dem Neffen, 
der unlängſt erſt eine hübſche Summe erhalten, von 
der Mutter hundert Louisd'or Extra-Reiſegeld be⸗ 
kommen, zur Repräſentation einen Creditbrief 
von vierhundert Pfund Sterling, d. h. 10,000 Franes, 
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ſammt dringender Empfehlung an Baron von Roth⸗ 
ſchild in London mit. 

Die Abſchiedsworte des Onkels lauteten noch: 
„Der Creditbrief iſt nur zur formellen Unterſtützung 
der Empfehlung, mit Deinem baaren Reiſegeld wirſt 
Du ſchon auskommen. Auf glückliches Wiederſehen!“ 
Und was that der Dichter? Er war kaum vierund— 
zwanzig Stunden in London, als er ſich bereits 
auf dem Comptoir Rothſchild's mit ſeinem Credit⸗ 
briefe präſentirte und die zehntauſend Francs ge— 
müthlich einſtrich. Dann ging er zum Chef des 
Hauſes, Baron James von Rothſchild, der ihn ſo— 
fort zu einem ſolennen Diner einlud. 

Der Onkel Salomon Heine ſaß eines Morgens 
abermals gemüthlich beim Kaffee, rauchte ſeine lange 
Pfeife und öffnete die von London eingelaufenen 
Geſchäftsbriefe. Es war gerade ſo viel Zeit ſeit der 
Abreiſe ſeines Neffen aus Hamburg verſtrichen, als 
die nächſte Poſt aus London zur Meldung ſeiner 
glücklichen Ankunft daſelbſt nöthig hatte. Der erſte 
Brief, den der Onkel öffnete, war die Anzeige von 
Rothſchild, daß er das Vergnügen gehabt, ſeinen 
berühmten, charmanten Neffen perſönlich kennen zu 
lernen, und die Ehre genoſſen, den Credit von zehn- 
tauſend Frances auszuzahlen. Die Pfeife fiel dem 
Alten aus dem Munde, hoch ſprang er von ſeinem 
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Lehnſtuhl auf und rannte mit dem Schaum vor dem 
Munde in dem Zimmer auf und ab. Die gute 
Tante (von der ich die Beſchreibung dieſer ganzen 
Scene habe) ſah erſchrocken auf ihren Mann, der 
nur von Zeit zu Zeit die Worte ausſtieß: „Der 
Teufel hole Rothſchild mit ſeinem Vergnügen und 
ſammt der Ehre, die er gehabt hat, mein Geld aus⸗ 
zuzahlen!“ Dann wandte er ſich zu ſeiner Frau: 
„Ich ſage Dir, Betty, der kann mich ruiniren.“ 
Den ganzen Tag über, jedem Bekannten an der 
Börſe, erzählte er die große Begebenheit und rannte 
Abends noch zu unſerer Mutter mit den bitterſten 
Klagen. Ich glaube, hätte Goethe den zweiten Theil 
ſeines Fauſt damals ſchon veröffentlicht gehabt, der 
Alte hätte ſich hingeſtellt und mit Mephiſtopheles 
declamirt: 

„Bei wem ſoll ich mich noch beklagen, 

Wer ſchafft mir mein erworbnes Recht? 


Ich bin geprellt in meinen alten Tagen, 
Hab' nichts verdient, es geht dem Onkel ſchlecht.“ 


Unſere Mutter ſchrieb ſofort eine ſtrenge Epiſtel 
an den mittlerweile in London ungemein flott leben⸗ 
den Sohn und bat um Aufklärung, um Rechtfer⸗ 
tigung. 

Die kam auch mit der folgenden Poſt, aber in 
ſonderbarſter Weiſe. Eine Stelle in dieſem Briefe 
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lautete wörtlich: „Alte Leute haben Capricen; was 
der Onkel in guter Laune gab, konnte er in böſer 
wieder zurücknehmen. Da mußte ich ſicher gehen; 
denn es hätte ihm im nächſten Briefe an Rothſchild 
einfallen können, demſelben zu ſchreiben, daß das 
mit dem Creditbriefe nur eine leere Form geweſen, 
wie die Annalen der Comptoirs der großen Bankiers 
Beiſpiele genug aufzuführen wiſſen. Ja, liebe Mutter, 
der Menſch muß immer ſicher gehen,“ und nun 
machte er noch den malitiöſen Zuſatz: „der Onkel 
ſelbſt wäre nie ſo reich geworden, wenn er nicht 
immer ſicher gegangen wäre.“ 

Nicht unbedeutend war die Scene, als der ge— 
niale Neffe zum erſten Male wieder vor den erzürn— 
ten Onkel trat. 

Vorwürfe über grenzenloſe Verſchwendung, Dro— 
hungen des Onkels, nie wieder ſich mit ihm zu ver: 
ſöhnen — alles dieſes hörte Heinrich mit der größten 
Ruhe an. 

Als der Onkel endlich mit ſeinem Sermon zu 
Ende war, da hatte der Neffe nur die eine Ant⸗ 
wort: „Weißt Du, Onkel, das Beſte an Dir iſt, 
daß Du meinen Namen trägſt,“ und ging ſtolz aus 
dem Zimmer. 

Dieſe kecke Aeußerung hat der Millionär lange 
nicht überwinden können, aber ſein gutes Herz ver— 
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ſöhnte ſich doch bald mit dem Genie des Neffen, 
deſſen Zärtlichkeit beſtimmt ſo lange vorhielt, als das 
Honorar des letzterſchienenen Buches. 

„Denke Dir,“ ſagte einſt der Onkel zu mir, nach⸗ 
dem er mir Obiges erzählt hatte, „er rechnet es ſich 
noch zur Tugend an, daß ich ihm für ſeine Briefe 
an mich kein ſpecielles Honorar zu zahlen brauche,“ 
denn Heinrich hatte wirklich einſt im Uebermuth ihm 
geſchrieben: „Jedes Wort, das ich ſchreibe, iſt baares 
Geld für mich.“ Der edle Onkel hat es dennoch 
nicht unterlaſſen, dem Neffen eine lebenslängliche 
reichhaltige Penſion auszuſetzen, denn in ſeiner Seele 
erfreute er ſich des hochberühmten, aber ſehr theu⸗ 
ren Neffen. 


2¹. 
Die Schwiegerſöhne des Onkels. 


Ich erwähnte bereits der Neider Heinrich Heine's. 
Dies betrifft beſonders die dem Heine'ſchen Stamme 
angeheiratheten Perſonen, und namentlich die 
Schwiegerſöhne des reichen Onkels. Von ſeinen 
blühenden Töchtern ſtarben drei, Fanny, Friedericke, 
Amalie, im jugendlichen Alter, die vierte, Thereſe, 
mehr fromm als liebenswürdig, wurde mit dem 
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Dr. juris Adolph Halle verheirathet. Dieſe Ehe 
blieb kinderlos. 

Dieſer Schwiegerſohn, übrigens ein Mann von 
vieler Bildung und großen juriſtiſchen Kenntniſſen 
(er ſtarb den 27. Januar 1866), ertrug den wach⸗ 
ſenden Ruhm des jungen Heine nicht, ebenſo wie 
der andere Schwiegerſohn, Herr Chriſtian Moritz 
Oppenheimer. Beide, ſtets den Onkel zu ihrem 
Vortheil leitend, hatten für meine Geſchwiſter eifer- 
ſüchtige Blicke und Mißwollen. Unſere kluge Mutter 
warnte uns allezeit und das mit Recht vor dieſen 
Verwandten, die, zwar niemals mir perſönlich, 
doch ganz beſonders meiner Schweſter in der Gunſt 
des Onkels zu Schaden geſucht, und auch in manchen 
Dingen wohl geſchadet haben. 

Wer wollte leugnen, daß der geniale Neffe, in 
jugendlichem Uebermuthe und Trotze, manchen Con— 
flict mit dem ſtrengen conſervativen Onkel herauf: 
beſchworen, der aber von den Neidern und ihren 
willigen Trabanten weidlich ausgebeutet wurde. Im 
Hauſe des Onkels gab es allezeit ein Heer von arm⸗ 
ſeligen Schmarotzern, die, größtentheils jetzt ſchon 
zu Staube geworden, hier ungenannt bleiben 
mögen. 

Edler Bruder, bei den gewaltigen Waffen, die 
Dir zu Gebote ſtanden, haſt Du dennoch alle dieſe 
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Schwiegerſöhne geſchont, aus Achtung vor dem 
Onkel, und ſpäterhin aus Rückſicht für den von 
Dir wahrhaft geliebten Vetter, Karl Heine, den 
einzigen damals noch lebenden Sohn des alten 
Onkels. 

Ich aber, der wahrhaftiges Material für den 
künftigen Biographen eines Lieblings der deutſchen 
Nation zuſammenhäufe, ich, perſönlich unbetheiligt 
an den oben angedeuteten Umtrieben, kenne dieſe 
Rückſicht nicht für die in den Heine'ſchen Stamm 
eingepfropften Verwandten und Hausſchmarotzer. Dieſe 
waren es hauptſächlich, welche Onkel und Neffe ſo 
oft aneinander gehetzt, jedem von beiden vielſeitigen 
Verdruß bereitet, der ſprudelnden Poeſie die proſaiſch⸗ 
ſten Kränkungen zugefügt, und damals (auch noch 
ſpäter) in Hamburger und anderen Zeitſchriften das 
glänzende Bild des jungen Dichters zu verdunkeln 
ſich abgemüht haben! 

ö Wenn alſo der künftige Biograph von den Ver⸗ 

wandten Heinrich Heine's ſprechen ſollte, jo gebe 
ich ihm dieſe Seitenverwandten und, ausnahms⸗ 
weiſe, auch einen früher rothhaarigen, ſcharfnäſelnden 
Agnaten, der Fuchs genannt, vollkommen Preis. Die 
Ruſſen haben ein Sprüchwort: „Keine Familie ohne 
Mißgeburt.“ In der That, dieſer Verwandte, der 
ſich zu Heinrich Heine verhält, wie die Käſemilbe 
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zu dem Königsadler, hatte, freilich aus ſicherem Ver⸗ 
ſteck und im Verein mit den angeheiratheten Seiten⸗ 
verwandten, möglichſt oft mitgeholfen, die beginnende 
Laufbahn des Dichters mit Gift zu beſpritzen. Heine 
hat nie davon Notiz genommen. 

Die directen Mitglieder der Heine'ſchen Familie 
aber, ſammt ihren vortrefflichen Ehefrauen, Ma— 
thilde (die Wittwe des Dichters), Emma (die 
verſtorbene Gattin Guſtav's), Henriette (meine 
Gattin), haben allezeit den hohen Werth Heine's an⸗ 
erkannt, und ihn mit gerechtem Stolze den Ihrigen 
genannt. 

Der künftige Biograph möge demnach nicht über— 
ſehen, daß alle nächſten Verwandte Heinrich 
Heine's, auch die von Seiten der Mutter (die 
übrigens nicht Louiſe, wie in einer fehlerhaften 
Biographie ſteht, ſondern Betty hieß), das Leben 
des Dichters erheitert, und ihre liebevolle Theilnahme 
nicht ſelten durch Thaten bekräftigt haben. 

Eine ſehr drollige Figur war Herr Chriſtian 
Moritz Oppenheimer. Er ſpielte gern den Eng— 
länder, den Millionär, den höchſt feinen Gentleman, 
dem aber ſeine Manieren nicht entſprachen. Der 
Onkel hatte Tage, wo er ihn ſehr malitiös be— 
handelte, und das geſchah einſtmals in ſehr eklatanter 
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Weiſe. Herr Oppenheimer war, ehe er dem Heine⸗ 
ſchen Hauſe zugetheilt war, lange Zeit in Geſchäften 
des Onkels in London geweſen. Der Onkel, deſſen 
einfache Erziehung aus dem vorigen Jahrhundert 
ſtammte, kannte nur die deutſche Sprache, und haßte 
es in der Seele, wenn zwei Deutſche ſich franzö⸗ 
ſiſch oder engliſch unterhielten. 

Nun traf es ſich einſt, an einem Sonntage, wo 
ſehr große Tafel war, und viele ausgezeichnete Fremde 
eingeladen waren, daß auch eine deutſche Dame, die 
eben aus London angekommen, Herrn Oppenheimer 
gegenüber ſaß. Die Dame ſprach ſchönes Deutſch, 
aber Herr Oppenheimer ergriff jeden möglichen Augen⸗ 
blick, um laut über den ganzen Tiſch weg mit der 
Dame eine engliſche Converſation anzubinden. Das 
verdroß den alten Onkel, den Nachbar der Dame; 
ehe man es ſich verſah, ſprach er von Erziehung 
und ſagte dann, zu der Dame gewandt, mit lauter 
Stimme: „Sehen Sie, meine gnädige Frau, meine 
Erziehung hat blutwenig meinen armen Aeltern ge⸗ 
koſtet; was glauben Sie aber, was mich das koſtet, 
daß hier mein Schwiegerſohn (und er deutete auf 
Herrn Chriſtian Moritz Oppenheimer) Engliſch ſpricht? 
Einige hunderttauſend Mark hat er mir in England 
verhandelt — aber dafür auch Engliſch ge— 
lernt.“ 
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Ich muß noch bemerken, daß ein anderer der 
Schwiegerſöhne des Onkels, Herr Dr. med. 
Schröder, ſehr eigenſinniger Natur, großer Sol⸗ 
licitant, mit dem Onkel oft hart aneinander gekom⸗ 
men iſt. 

Ein Nachbar, neben dem Landſitze des Onkels 
in Ottenſen, hieß Herr Gumpel, ein ſehr reicher 
Mann, der dem Onkel in Allem gern nach⸗ 
ahmte. 

Dagegen machte es dem Onkel vielen Spaß, 
womöglich dieſem Nachbar irgend einen Schabernack 
zu ſpielen, wobei Herr Gumpel gewöhnlich auch den 
Kürzeren zog. 

Als einſtmals auf die Schwiegerſöhne des Onkels 
die Rede kam, es war gerade zur Zeit, als Herr 
Gumpel ſich in der ſchlechteſten Laune befand, ſagte 
er ſchadenfroh: „Den Doctor Schröder habe ich 
von Salomon Heine's ſämmtlichen Schwiegerſöhnen 
noch am Liebſten; denn der ärgert den Alten am 
Meiſten.“ 
| Gelegentlich die Bemerkung, daß der in den 

Reiſebildern Heinrich Heine's klaſſiſch gewordene 
Marcheſe Gumpelino mit dieſer Familie nicht 
ganz außer Connex ſteht, was natürlich den 
alten Onkel höchlichſt erfreute. Wie David den Saul 


mit der Harfe, ſo konnte ich den Onkel, wenn er 
Erinnerungen an H. Heine. 


. 


ſeine Brummſtunde hatte, aufheitern, ſobald ich 
ihm nur das Kapitel vom „Marcheſe Gumpelino“ 
vorlas. 


22. 
Der Helhändler. 


Zu den Bekannten Heine's in Hamburg gehörte 
auch ein junger Kaufmann, der vielerlei Geſchäfte 
angefangen hatte und doch nie auf einen grünen 
Zweig kommen konnte. Endlich gerieth dieſer Kauf⸗ 
mann auf die Idee einen „Oelhandel“ zu beginnen, 
nachdem fo viele feiner commerciellen Unternehmun⸗ 
gen bereits mißglückt waren. 

Als Heine dies gehört hatte, rief er ſeufzend 
aus: „Armer N., das iſt Deine letzte Oelung!“ 
und richtig, die Prophezeiung ging alsbald in Er⸗ 
füllung. Der junge Kaufmann wurde auch in die⸗ 
ſem ſeinem letzten Geſchäfte banquerott, verließ den 
Handelsſtand und ſchlug einen ihm mehr zuſagenden 
Lebensweg ein. Derſelbe iſt jetzt angeſehen und reich, 
hat aber von ſeinem letzten Geſchäftszweige her einen 
ſolchen Widerwillen gegen das Oel behalten, daß er 
bis jetzt, wie man ſagt, ſelbſt den Salat ohne Oel ißt. 


23. 
Ein neuer Berwandter. 


Heine ſchrieb manches ſeiner herrlichen kleinen 
Gedichte in Lüneburg, in welcher Salinen-Stadt die 
Eltern zur Herſtellung der Geſundheit des Vaters 
einen zeitweiligen ruhigen Aufenthalt genommen hat⸗ 
ten. Zu dieſen Gedichten gehören z. B. „Nacht 
lag auf meinen Augen,“ „Mein Herz, mein Herz 
iſt traurig,“ und die Stelle in dem Gedichte: 


„Am alten grauen Thurme 
Ein Schilderhäuschen ſteht, 
Ein rothgeröckter Burſche 

Dort auf und niedergeht.“ 


bezieht ſich auf die damals noch rothuniformirten 
hannoverſchen Soldaten. Die ganze Beſchreibung 
in dieſem Gedichte paßt genau auf die damalige 
Localität des Lüneburger Walles. Der junge Ruhm 
des nur erſt einige zwanzig Jahre zählenden Dich— 
ters drang ſchon bis in die Schichten der höheren 
intelligenten Geſellſchaft und man ſuchte ſeine Bekannt⸗ 
ſchaft. Der dortige General-Superintendent Chriſtiani 
hatte einen Sohn, Namens Rudolph Chriſtiani, Dr. 
juris, welcher beim Stadtmagiſtrate angeſtellt war. 
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Dieſer noch junge Mann war ſehr Schön, von großer 
Eleganz, liebenswürdigen Manieren, kenntnißreicher 
Aeſthetiker und, was man damals ſo zu nennen be⸗ 
liebte, ein geſchätzter Stadtpoet. Er ſuchte Heine 
gleich auf, ſchloß mit ihm innige Freundſchaft und 
blieb immer ſein poetiſcher Leibknappe. Beide ver⸗ 
lebten täglich viele Stunden bei einander. Das mit 
den Worten beginnende Gedicht: „Dieſen liebens⸗ 
würdigen Jüngling“ bezieht ſich ganz auf Doctor 
Chriſtiani; es iſt eine gereimte Photographie des 
Mannes, unvergleichlich wahr in den Worten: 


„Zierlich ſitzt ihm Rock und Höschen, 
Doch noch zierlicher die Binde, 

Und ſo kommt er jeden Morgen, 
Fragt, ob ich mich wohl befinde?“ 


Dieſer Chriſtiani iſt derſelbe, der, zum Deputir⸗ 
ten in der hannoverſchen Kammer gewählt, als ge⸗ 
wandter Redner der Oppoſition den Miniſtern zu 
ſeiner Zeit ſchweren Verdruß gemacht hat. Deshalb 
nannte ihn auch Heine in einem anderen launigen 
Gedichte „den Mirabeau der Lüneburger Haide“. 

Auf dieſe Weiſe wurde nun Doctor Chriſtiani 
mit uns Allen bekannt und beſuchte auch immer, ſo 
oft er nach Hamburg kam, unſere dort verheirathete 
Schweſter Charlotte. Ich will hier beiläufig erwäh⸗ 
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nen, daß dieſe von uns innig geliebte, höchſt liebens⸗ 
würdige, ſeelen⸗ und geiſtvolle Schweſter, die Jugend⸗ 
geſpielin Heinrich's, großen Einfluß auf das poeti⸗ 
ſche Gemüth des Knaben gehabt hat, was auch an 
vielen Stellen im „Buche der Lieder“ ſeinen ent⸗ 
ſchiedenen Refler gefunden. Ebenſo wörtlich wahr 
wie plaſtiſch ſchön iſt das ganze Gedicht, das mit 
den Worten anfängt: 


„Mein Kind, wir waren Kinder, 
Zwei Kindlein, klein und froh; 
Wir krochen in's Hühnerhäuschen, 
Verſteckten uns unter das Stroh.“ 


Wer das „Buch der Lieder“ gerade zur Hand hat, 
möge das Ganze nachleſen, und es wird ihm das 
volle, treue Bild zweier ſo intereſſanter Kinder, wie 
Heinrich und ſein Schweſterchen, recht lebendig vor 
ſein geiſtiges Auge treten. 

Unſere Schweſter, ſo begabt und intelligent ſie 
auch war, theilte das Loos aller Töchter Eva's, die 
Luſt Heirathen zu ſtiften, und ſo ſprach ſie denn von 
einer unſerer Couſinen, die ſich zum Beſuche im 
Hauſe des reichen Onkels befand, ſo lange, bis der 
Doctor Chriſtiani warm wurde, das junge Mädchen 
voll franzöſiſcher Schwatzhaftigkeit, das auch Char— 
lotte hieß, in unſerer Familie kennen lernte und ſeine 
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entſchiedene Neigung zur Heirath ausſprach. Meine 
Schweſter beeilte ſich bei dem alten Onkel, von dem 
ſie eine reiche Mitgift für die Nichte vorausſetzte, ein 
dahinzielendes Wort fallen zu laſſen, das aber für 
den erſten Augenblick ignorirt wurde. Schon glaubte 
meine Schweſter die Sache für immer beſeitigt, im 
Herzen ſelbſt darüber nicht unzufrieden, weil ſie fürch⸗ 
tete, indiscret und nicht diplomatiſch genug verfahren 
zu ſein. Da trat nach einiger Zeit, an einem Sonn⸗ 
tag Morgen (dieſer geſchäftsfreie Morgen wurde vom 
Onkel immer den angenehmen und unangenehmen 
Familienangelegenheiten beſonders gewidmet), der alte 
Onkel plötzlich und unangemeldet in das Boudoir 
meiner Schweiter: „Guten Morgen, Lottchen! gieb 
mir einmal einen Bogen Papier, einen Bleiſtift und 
wiederhole mir ganz wörtlich, was Du mir über 
Doctor Chriſtiani geſagt haſt.“ Meine Schweſter, 
die des alten Onkels lakoniſches Verfahren zu gut 
kannte, war nicht wenig erſchrocken, da ſie wohl 
wußte, daß man hier nicht zu wenig ſagen, und in 
dem, was man ſagte, auch nicht ein Haar breit von 
der abſoluteſten Wahrheit abweichen durfte. Welch' 
eine ſchwere Aufgabe für eine Hochzeitsſtifterin, die 
pflichtgemäß ihren Candidaten auf das Vortheilhaf⸗ 
teſte herausſtreichen joll! 

Nun gingen die Fragen los über Alles, Lebens⸗ 
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weiſe, Tugenden, Vermögensverhältniſſe und ſonſtige 
Fähigkeiten des deſignirten Bräutigams, was Alles 
vom Onkel, wie von einem Inſtruktionsrichter, zu 
Papier genommen wurde. Meine Schweſter hielt 
das Kreuzfeuer der Fragen mit großer Vorſicht aus; 
die Partie kam zu Stande und der Onkel gab acht⸗ 
zigtauſend Mark Banco der Nichte als Mitgift. Ein 
glänzender Polterabend, zu dem ich ein Feſtſpiel mit 
Tanz geſchrieben hatte, wurde von ihm arrangirt, 
die Trauung vom Vater Chriſtiani's, dem alten Ge⸗ 
neral⸗ Superintendenten, vollzogen, die Hochzeit in 
Ottenſen (der ſchönen Villa des Onkels) gefeiert, und 
wir hatten eine Frau Doctor Chriſtiani in unſerer 
Familie. 

Mein Bruder Heinrich, der damals ſchon in 
Paris wohnte, ſchrieb in Folge dieſer neuen Ver⸗ 
wandtſchaft an Doctor Chriſtiani einen ungemein 
heiteren Brief, der ſo anfing: „Wir können uns 
jetzt wie die Könige „mon cousin“ anreden,“ ꝛc. 
Da, wo Heinrich von Chriſtiani's künftigem Onkel, 
dem Löwen der Familie, ſpricht, ſchreibt er ihm: 
„Fürchte Dich nur nicht gleich, wenn er brüllt, iſt 
er doch ſonſt gut und edel, am umgänglichſten aber 
in der Fütterungsſtunde.“ 

Dieſer ſo höchſt originelle Brief hatte Abſchriften 
gefunden, und ſollte den Feinden und Widerſachern 
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des Dichters — und zu dieſen gehörten ganz bejon- 
ders Dr. Rieſſer in Hamburg, die Schwiegerſöhne 
des Onkels, Halle und Oppenheimer — zur An⸗ 
griffswaffe dienen, als Onkel und Neffe einſtmals 
wieder in momentanen Conflict gerathen waren. 
Aber der gute Onkel nahm die Sache von der hei⸗ 
terſten Seite, und unterſchrieb einſt einen in beſter 
Laune abgefaßten Brief an mich mit den Worten: 
„Dein Dich liebender Onkel vor der Fütterungs⸗ 
ſtunde.“ | 


24. 


Immermann’s „Trauerſpiel in Tyrol“. 


Keinen unter allen Dichtern ſeiner Zeit hat Heine 


ſo innig und warm geliebt als Karl Immer⸗ 
mann, des Parnaſſus „jungen Adler“, wie er 
ihn nannte. Immermann war vielleicht der Einzige, 
ſelbſt ſeine nächſten liebſten Verwandten nicht aus⸗ 
genommen, der nie ſeinen Witz, ſeine ſatiriſche Laune 
empfunden hatte. Er verſchluckte ein mir heimlich 
mitgetheiltes Witzwort, das, wäre es damals aus⸗ 
geſprochen und öffentlich bekannt geworden, Immer⸗ 
mann's ſchönes Werk, das „Trauerſpiel in Tyrol“, 
die Verherrlichung Andreas Hofer's, total lächerlich 
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gemacht hätte. Die ergreifende Schlußſcene des 
Stückes ſtellt den Hofer dar, wie er nimmer glauben 
wollte, daß Tyrol und ſeine todesmuthigen, treuen 
Vertheidiger von Oeſterreich aufgeopfert würden, und 
ſchließlich doch zu dieſer Ueberzeugung gelangen 
mußte, als man ihm das dahin lautende kaiſerliche 
Actenſtück mittheilte, und Hofer, ganz vernichtet, das 
Document erſchüttert anſchauend, in die Schlußworte 
der Tragödie ausbricht: „Des Kaiſers Siegel!“ 
Nun iſt aber allgemein bekannt, daß der damalige 
Kaiſer Franz von Oeſterreich die große Paſſion 
hatte, freie Augenblicke der Anfertigung von Sie— 
gellack, in allen möglichen Farben, zu widmen. 
„Max,“ ſagte Heinrich zu mir, als wir das Stück 
geleſen hatten, „was für eine Rührung müßte 
Andreas Hofer, oder ein Anderer im Publikum her— 
vorbringen, wenn am Ende in Verzweiflung gerufen 
würde: „Des Kaiſers Siegel -lack.“ Um 
Gotteswillen aber erzähle das nie weiter, ich liebe 
Immermann und ſchone ihn weit mehr als — 
meinen Bruder.“ 
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25. 
Der Kaffee nach Til. 


Als Heine ſich in München aufhielt, befand ſich 
in der königlichen Familie des bairiſchen Hofes eine 
Prinzeſſin, die es ſehr liebte, berühmte Namen bei 
ſich zu ſehen. Einſtmals, nach Aufhebung der könig⸗ 
lichen Tafel, nachdem bereits bei Tiſch viel von dem 


jungen, genialen Dichter geſprochen war, und eine 


andere Prinzeſſin den Wunſch äußerte, den Verfaſſer 
des Gedichtes: „Ein Fichtenbaum ſteht einfam“ 
kennen zu lernen, ſagte die erſtere: „Dieſem Wunſche 
kann gleich Genüge geleiſtet werden, ich weiß, in 


welchem Künſtlerkreiſe der Dichter zu finden iſt,“ 


und ſofort wurde ein königlicher Kammerdiener mit 
dem Befehl abgeſendet, Herrn Heinrich Heine zum 


Kaffee ins Palais der Prinzeſſin zu entbieten. Der 
Kammerdiener richtete bei Heine ſeinen Auftrag pünkt⸗ 
lich aus. „Mein lieber Freund,“ ſagte der Dichter, 


„vermelden Sie Ihrer königlichen Hoheit meinen 


tiefſten Reſpect, und jagen Sie gefälligſt Hochder⸗ 
ſelben: daß ich gewohnt bin, da meinen Kaffee zu 
genießen, wo ich auch zu Mittag gegeſſen habe.“ 
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26. 
Die Soiree und das Aſtrolabium. 


In München beſuchte ich mit meinem Bruder 
Heinrich ſehr oft das gaſtliche Haus der Gräfin D. 
Mittwochs war in der Regel große Abendgeſellſchaft. 
Notabilitäten jeder Art fanden ſich da ein, und die 
Gräfin hielt etwas darauf, berühmte Fremde bei ſich 
zu ſehen. Allgemeine Unterhaltung belebte eines 
ſolchen Abends die ganze Geſellſchaft, und namentlich 
begann ein alter Herr, höherer Marineofficier in 
holländiſchen Dienſten, eine Seefahrt zu beſchreiben, 
die viel Intereſſe darzubieten ſchien. Alle horchten 
aufmerkſam zu. Da gebrauchte der Erzähler ganz 
zufällig das Wort Aſtrolabium (das bekannte In⸗ 
ſtrument, um Winkel nach Graden, Minuten u. ſ. w. 
auf dem Meere zu meſſen), als Heine in ein ſolches 
ſchallendes Gelächter ausbrach, daß nicht nur der 
Erzähler ganz betroffen innehielt, ſondern auch die 
ganze herumſitzende Geſellſchaft mit dem größten 
Befremden den Dichter anſah. Die Gräfin D., die 
Wirthin des Hauſes, bat den Erzähler fortzufahren, 
und als dieſer das Wort Aſtrolabium wiederholte, 
begann auf's Neue das Heine'ſche Gelächter. 

Man befürchtete allgemein eine durch nichts pro— 
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vocirte malitiöſe Bemerkung Heine's; ſchon zeigte ſich 
in den Mienen der Anweſenden Mitleiden mit dem 
ſo plötzlich chodirten Fremden, als die Gräfin D. 
das Wort raſch ergriff, und ſagte: „Lieber Heine, 
haben Sie die Güte frei heraus zu ſagen, was Sie 
in der ſo ernſten Erzählung, die uns Alle ſo inter⸗ 
eſſirte, fo außerordentlich lächerlich gefunden haben?“ 
Jetzt ſammelte ſich Heine, ſtand auf, ging zum Frem⸗ 
den, gab ihm die Hand, und ſagte: „Mein Herr, 
ich bin Ihnen Genugthuung ſchuldig, und die Achtung 
vor dem Hauſe verlangt, daß ich nicht einen Augen⸗ 
blick zögere. Erlauben Sie mir eine kleine Erzäh⸗ 
lung. Die jungen Damen mögen mich ruhig an⸗ 
ſehen, die älteren dürfen die Augen niederſchla⸗ 
gen. 

„Als ich vor einigen Jahren in Göttingen Stu⸗ 
dent war, ritt ich zuweilen und benutzte zur Bequem⸗ 
lichkeit eine Leibbinde, von den wiſſenſchaftlichen 
Bandagiſten Suspenſorium genannt. 

„Ich hatte eine ſehr gewiſſenhafte Wäſcherin, die 
jeden Gegenſtand ſpeciell mit dem Preiſe aufichrieb, 
und da las ich einſt oben an: ein leinenes Aſtro⸗ 
labium gewaſchen, 6 Pfennige. 

„Gott weiß, wie meine Wäſcherin an dieſen ma⸗ 
ritimen Ausdruck gekommen, und in dieſe Capital⸗ 
verwechſelung gerathen iſt. Ich habe herzlich lachen 
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müſſen, und heute, wo ich ſo plötzlich und unerwar⸗ 
tet das mir ſo lächerliche Wort gehört, überfiel mich 
ein jo krampfhaftes Lachen, daß ich beim beiten 
Willen nicht im Stande geweſen, daſſelbe zu unter⸗ 
drücken, und ich bitte demüthig, wenn noch einer von 
den Herrn oder Damen etwas zu erzählen hat, mich 
auf das Wort Aſtrolabium gefälligſt vorzubereiten.“ 

Man kann ſich denken, welche allgemeine Heiterkeit 
dieſer Erklärung gefolgt iſt. Die Gräfin D. reichte 
auf's Liebenswürdigſte ihre ſchöne Hand dem jungen 
Dichter zum Kuſſe dar, indem ſie ſagte: „Nicht 
mit Unrecht hat man Sie den ungezogenen Liebling 
der Grazien genannt.“ 


27. 
Charlotte Stieglitz. 


Während unſeres Aufenthalts in Berlin beſuch— 
ten mein Bruder Heinrich und ich oft das gaſtliche 
Haus von Varnhagen von Enſe, wo die Som- 
mitäten in der Wiſſenſchaft ſich gern um die berühmte 
Wirthin, die unvergleichliche Rahel, ſchaarten. 

„Haben Sie Heinrich Stieglitz kürzlich geſehen,“ 
fragte eines Abends Varnhagen meinen Bruder. 

„Seit längerer Zeit nicht.“ 


— 


„So kann ich Ihnen ſeine Adreſſe geben, er hält 


ſich jetzt in Potsdam auf.“ 

Auf dem Rückwege von Varnhagen nach Hauſe 
ſagte mir mein Bruder: „Morgen früh um zehn 
Uhr fahren wir nach Potsdam, beſuchen Heinrich 
Stieglitz, und Du wirft ſeine ſehr intereſſante 
Frau kennen lernen.“ 

So geſchah es. Nach dreiſtündiger ſtaubiger 
Fahrt, wozu man heutigen Tags kaum eine Stunde 
braucht, aßen wir in einem Potsdamer Hotel zu 
Mittag (eine Angelegenheit, die der geſunde Heinrich 
Heine ſehr ungern verzögerte), beſuchten dann Stieg⸗ 
litz und ſeine Frau, die in einem Gartenhauſe ſehr 
einfach, aber angenehm wohnten. 

Wir fanden eine ſehr herzliche Aufnahme, und 
Charlotte Stieglitz ließ es ſich nicht nehmen, uns 
einen wohlſchmeckenden Kaffee vorzuſetzen. 

Der Eindruck, den das junge Ehepaar auf mich 
machte, war ein ganz eigenthümlicher, wenn ich ihn 
näher bezeichnen ſollte, ein ängſtlicher zu nennen. 
Aus Allem ſprach die unſichere bürgerliche Lage, 
Ueberquellen dichteriſcher Phantaſie, nirgends ein 
ruhiger Halt. Stieglitz und ſeine bewunderungs⸗ 
würdige Charlotte waren ernſt, dagegen mein Bru⸗ 
der ausgelaſſen heiter; was mich betrifft, den beſchei⸗ 
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denen Beobachter, ſo fielen mir die ſonderbaren 
Contraſte nicht wenig auf. 

Ich weiß nicht, wie es kam, die lebhafte Unter⸗ 
haltung berührte auch den Heroismus der Frauen 
in der franzöſiſchen Revolution. 

j „Mit dem Schluffe des vorigen Jahrhunderts,“ 
raief Stieglitz aus, „ſind die thatvollen großen Frauen⸗ 
charaktere verſchwunden, und die Weiber ſind her— 
vorgetreten.“ 

„Sie meinen doch nicht die Berliner Waſchwei⸗ 
ber?“ unterbrach ihn lachend Heine. 

Da verfinſterten ſich plötzlich die jo ſchoͤnen Ge— 
ſichtszüge Charlottens, ſie wandte ſich raſch zu ihrem 
Manne um, legte ihre Hand auf ſeine Schulter, und 
ſagte mit einem mir unvergeßlichen Ausdrucke ihrer 
Stimme: 

„Alſo Du meinſt wirklich, es giebt heut zu Tage 
keine Frauen mehr, wie jene Römerin, die Arria, 
welche ihrem Manne den blutenden Dolch wie eine 
Bonboniore präſentirte.“ 

„Jedenfalls,“ ſetzte Heine ſcherzend hinzu, „ge— 
hörte er mehr zu den Weibern.“ Es wurde darauf 
noch Vieles über Literatur und hervorragende Per— 
ſönlichkeiten Berlins geſprochen, und Abends fuhren 
wir nach Berlin zurück. Es war das erſte und letzte 
Mal, daß ich Charlotte Stieglitz geſehen, aber nie 
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habe ich jene Stunden in Potsdam vergeſſen, die 


mir zu der ſpäteren Kataſtrophe im Leben Char⸗ 
lottens den Schlüſſel gegeben haben. 

Auf dem Rückwege ſprachen wir nur von dem 
Ehepaar, und da brach mein Bruder in die prophe⸗ 
tiſchen Worte aus: „Weißt Du Max, die ſind 
nicht glücklich zuſammen, die zanken nicht mit ein⸗ 
ander, ſondern hadern mit dem Schickſal; das iſt 
die ſchlechteſte Sorte von Verdruß, und ich ſage Dir, 
entweder er wird verrückt, oder ſie begeht einen 
Selbſtmord.“ 


N 
I 
{ 
e 
1 
Ä 


n 


Leider! hat die Zeit die Wahrheit dieſer Worte 
beſtätigt; noch heute gedenke ich des Schreckens, als 


die Trauerkunde durch ganz Deutſchland flog: Char⸗ 
lotte Stieglitz hat ſich ermordet, um ihren geliebten 
Mann, den von ihr überſchätzten Dichter, von den 
Feſſeln der Ehe zu befreien, und um durch ein er⸗ 
ſchütterndes Ereigniß, durch einen großen Schmerz, 
den wahnvollen Geiſt zu neuem Aufſchwung zurück⸗ 
zuführen. Durch dieſen Dolchſtoß verblutete eines 
der edelſten und liebwertheſten Frauenherzen im Jahre 
1834, aber Heinrich Stieglitz wurde dadurch nicht 
aufgerichtet; er ſtarb 1849 in Venedig. 


28. 


Theeabenteuer. 


Wer in Italien Reiſen gemacht, wird ſich erin⸗ 
nern, daß überall von Allen geklagt wird, wie ſelten 
guter Thee zu haben iſt. Mein Bruder liebte ſehr 
guten Thee, und er konnte gern aus dieſer Urſache 
an irgend einem Orte, wo er ihn fand, längere Zeit 
verweilen. Aber nicht blos der gute Thee, den wir 
in unſerer Locanda erhielten, feſſelte uns an Lucca, 
ſondern auch eine engliſche Familie, deren intereſſante 
Bekanntſchaft zu machen wir gleich anfangs das 
Glück hatten. Sir James Brown oder Smith oder 
Bell, ich habe den Namen wirklich vergeſſen, hatte 
eine ſehr ſtarke, nach allen Seiten gut proportionirte 
Gattin und, ſehr bemerkenswerth, zwei ſchöne, blond— 
lockige Töchter. Ihre Namen habe ich nicht vergeſ— 
ſen, die ältere hieß Arabella, die jüngere Sara. Wir 
wohnten in einem Hauſe, die engliſche Familie Bel⸗ 
Etage und wir über ihnen, und kamen öfter in ihrem 
Salon zuſammen. Man kann nicht immer in eng⸗ 
liſche Augen ſehen, man kann nicht immer über 
Shakeſpeare und Byron ſprechen, und ſo führte uns 
unſere Unterhaltung auch einmal auf das wirthſchaft⸗ 
liche Gebiet. Da hörten wir denn von allen Mit⸗ 
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gliedern der Familie die einſtimmige Klage über das 
ſchlechte Eſſen, und ganz beſonders über den ſchlech⸗ 
ten Thee in Italien. 

„Letzteres, was den Thee betrifft,“ verſetzte die 
geſetzte Miſtreß, „können wir glücklicher Weiſe ver⸗ 
beſſern; wir führen jetzt überall unſeren guten Thee 
aus England mit uns.“ 

„Bitte um Entſchuldigung,“ unterbrach ſie mein 
Bruder, „das Eſſen zwar will ich nicht beſingen, 
aber der Thee, den uns unſer Wirth Abends ſervirt, 
iſt vortrefflich und macht dem Italiener alle Ehre.“ 

Es wurde über dieſen Gegenſtand viel hin und 
her geſtritten, wir vertheidigten lebhaft die Thee⸗ 
Ehre unſeres dicken ſchwarzbärtigen Hauswirthes. 

„Meine hochgeehrte Societé,“ ſagte Heinrich in 
animirter Stimmung, „laſſen wir Thatſachen ſprechen, 
entſcheiden Sie ſelbſt, und ſchenken Sie uns morgen 
Abend die Ehre Ihres Beſuches zu einer Taſſe Thee 
in unſerem home.“ 

Die Einladung wurde graciös angenommen. 
Anderen Abends, zur beſtimmten Stunde, fand ſich 
Alt⸗ und Jung⸗England auf unſerer Etage ein. 
Sonſtige Einwohner gab es in dieſem Hauſe nicht. 
Dem Wirthe war angedeutet, daß wir den Abend 
etwas früher als ſonſt den Thee wünſchten, weil wir 
den einen oder den anderen Gaſt erwarteten. Wir 
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hatten ſchon geraume Zeit über alle möglichen Tages⸗ 
intereſſen geplaudert, und es war die höchſte Zeit, 
daß der Thee ſervirt wurde. Kein Thee kam. Wir 
ließen den Wirth dringend erinnern, daß die ſchick— 
liche Theeſtunde bereits im Verſchwinden ſei — es 
half nichts, kein Thee erſchien. Unſere Verlegenheit 
nahm mit jeder Minute zu, und Heinrich, der vor— 
trefflich Engliſch ſprach, wandte alle mögliche geiſtige 
Kraft auf, um die Unterhaltung in Fluß zu erhalten 
und die Secunden zu tödten. Doch — kein Thee 
kam. 

In einem freien Moment der Unterhaltung bat 
Heinrich mich heimlich, ſelbſt zum Wirthe zu eilen, 
um den ſo ängſtlich erwarteten Thee herbeizuſchaffen. 
Allein der Wirth erſchien ſchon von ſelbſt an der 
Schwelle unſerer Zimmerthür mit Geſticulationen, 
als ob er nach dem alten Syſtem telegraphiren 
wollte; dabei entſchlüpften ſeiner keuchenden Bruſt 
tieftönende Seufzer. Ich konnte aus der verrückten 


Euxaltation des jo unglücklich ausſehenden Mannes 


nicht ganz klug werden und bat deshalb meinen 
Bruder, mit dem Wirthe ſich ſelbſt zu verſtändigen. 
Endlich, nach vielen Exclamationen, ſtürzte dieſer die 
verzweiflungsvollen Worte heraus: 
„Sie können heute Abend keinen Thee bekom— 
men!“ 
6 
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Man denke ſich nach dieſer Erklärung unſere 
ſchmachvolle Lage: eine kaum kennen gelernte engliſche 
Familie laden wir zum Thee zu uns, fie ift jo lie⸗ 
benswürdig, mit Beſeitigung aller conventionellen 
Formen Großbritanniens, unſere Gargon⸗Wohnung 
zu betreten, wartet in aller Engelsgeduld auf ihr 
allabendlich gewohntes Fluidum, das wir noch extra 
ſo gerühmt hatten, und nun die Berliner Anzeige: 
„Is nicht!“ Endlich erklärte ſich unſer in Schweiß 
triefender Wirth deutlich: da die engliſche Familie 
allezeit ihren Thee eine Stunde früher, als wir, zu 
genießen pflegte, ſo bekamen wir von dem aus ihren 
Zimmern zurückgebrachten guten Thee einen präch⸗ 
tigen Aufguß, der natürlich ganz vortrefflich ſchmeckte, 
nebenbei geſagt, dem Wirthe gar nichts koſtete und 
von uns dennoch ſehr theuer bezahlt wurde. 

Eigenen Thee hatte er gar nicht im Hauſe. Da 
nun die Familie für dieſen Abend zu uns zum Thee 
eingeladen war, alſo natürlich zu Hauſe keinen Thee 
zubereitet hatte, ſo fiel auch ebenſo natürlich unſer 
Aufguß für dieſen Abend weg. Der unglückliche 
Wirth, der nicht wußte, daß gerade dieſe Familie 
bei uns Thee trinken würde, und kein ſonſtiges 
Arrangement eingeleitet hatte, theilte mit uns die 
ganze Verlegenheit des Wartens. Heinrich erzählte 
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nun der ganzen Familie in den humorvollſten Aus 
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drücken die ganze Wahrheit dieſer tragi-komiſchen 
Geſchichte, was ein langes, anhaltendes Gelächter 
hervorbrachte. Die blondlockigen Miſſes waren ganz 
beſonders heiter. Das Ende vom Liede war, daß 
die engliſche Familie jetzt uns einlud, bei ihnen den 
ſo verſpäteten Thee einzunehmen. In der größten 
Heiterkeit verließen wir Alle unſere Kneipe und ſtie— 
gen lachend nach der Bel-Etage hinunter. Selten 
auf unſerer Reiſe hatten wir einen ſo unvergeßlich 
heitern Thee-Abend zugebracht. 


29. 
Ein Beſuch. 


Heinrich Heine war eine Zeit lang der Re— 
dacteur der bei Cotta erſcheinenden: „politiſchen 
Annalen“; mein Bruder Guſtav iſt Redacteur 
des vielverbreiteten beliebten „Fremdenblattes“ 
in Wien, und ich habe drei Jahre lang ein Peters— 
burger belletriſtiſches Journal „Magazin für an— 
genehme Unterhaltung“, und ſiebenzehn Jahre 
lang „die medieiniſche Zeitung Rußlands“ 
redigirt und herausgegeben. 

Es mag oft vorgekommen ſein, daß drei Brü— 


der Schriftſteller, aber daß drei Brüder auch Re⸗ 
dacteure von Journalen geweſen, mag wohl ſelten 
ſtattgefunden haben. 

Vnſere Mutter ſcherzte viel über ihre Redacteur⸗ 
Jungens, und bedauerte, nicht noch mehrere Söhne 
zu haben, weil ſie dann recht viele Journale gratis 
erhalten würde. Sie ſchrieb mir auch einmal, daß 
ſie nicht blos eine Mutter der Preſſe, ſondern 
ganz beſonders auch eine gepreßte Mutter wäre, 
was ihr jeder gern glauben wird, wenn man die 
Sturm⸗ und Drangperiode ihrer drei Söhne ſich 
vergegenwärtigt. 

Mein Bruder Guſtav beſuchte Heinrich in Paris, 
als derſelbe ſchon längſt auf beiden Hemisphären 
des Erdballs den glänzendſten Ruhm erworben hatte. 
Er theilte ſeinem Bruder mit, daß er einige neue 
Gedichte geſchrieben habe. 

„Gieb ſie mir,“ ſagte Guſtav zu dem Dichter, 
„ich werde ſie durch mein Blatt verbreiten.“ 

Heinrich war Anfangs ganz verdutzt, machte aber 
ein harmloſes Geſicht und ſagte dann im demüthig⸗ 
ſten Tone: „Ach, lieber Bruder, Du haſt Recht; 
das iſt eine gute Idee. Da kann ich ja noch 
berühmt werden.“ 

Heine ſchonte auch ſeine Brüder nicht, wenn er 
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ein ſatyriſches Wort auf der Zunge hatte, aber wir 
haben es dem „Schalk“ nie übel genommen. 

Bei oben erwähntem erſtmaligen Beſuche in Pa⸗ 
ris wurde Guſtav von ſeiner Gattin Emma beglei⸗ 
tet, welche klein, zart und ſchmächtig war. In 
großer Aufregung, endlich den geliebten Dichter zu 
ſehen, warf ſie ſich in Heinrich's Arme, deſſen Gat⸗ 
tin Mathilde, eine große, volle, ſtattliche Geſtalt, da⸗ 
neben ſtand. 

„Bruder,“ ſagte Heinrich, indem er ſeine neue 
Schwägerin umarmte: „Du haſt klüger wie ich 
gehandelt. Du haſt von zwei Uebeln das kleinere 
gewählt.“ 

Faſt um dieſelbe Zeit, als Heinrich ſtarb, wurde 
dem Bruder Guſtav ein Sohn geboren, der zur 
Erinnerung an den Dichter auch Heinrich getauft 
wurde. 


30. 
Das Monument in Hamburg. 


In einer der vielen unvergeßlichen Stunden, 
die ich in Paris am Krankenbette meines Bruders 
verplauderte, war auch einmal die Rede von dem 
prop hetiſchen Geiſte des wahren Dichters. 


Ich vertrat dieſen Gegenſtand auf das Lebhaf⸗ 
teſte: „Biſt Du nicht ſelbſt, lieber Heinrich, das 
ſchlagendſte Argument dazu; haſt Du nicht ſelbſt 
dieſe Wahrheit koloſſal bewieſen? Wie hätteſt Du 
in Deinem früheſten Jünglingsalter ſagen dürfen: 

„Ich bin ein deutſcher Dichter, 
Bekannt im deutſchen Land, 


Nennt man die beſten Namen, 
Wird auch der meine genannt.“ 


„Du haſt früh herausgefühlt, was der reife 
Mann ſeinem Vaterlande einſt gelten würde. Auch 
bin ich ſicher, daß ein Monument für Dich in 
unſerer Vaterſtadt Düſſeldorf, deſſen einſtige Her⸗ 
ſtellung Du mit ſo vieler Ironie in den Reiſebildern 
anticipirt haſt, nicht gar zu lange Zeit wird auf ſich 
warten laſſen.“) 

„In Hamburg hab' ich ſchon eins,“ unter⸗ 
brach mich mit ſatyriſchem Lächeln der Dichter. 

„Wo?“ rief ich erſtaunt. 

„Wenn Du von dem Börſenplatze Dich links 
hältſt, ſo ſiehſt Du ein großes, ſchönes Haus, das 
dem Verleger meiner Reiſebilder, Herrn Julius 
Campe, gehört. Das iſt ein prachtvolles Monu⸗ 


) Am Hauſe, in welchem Heine zu Düſſeldorf geboren 
wurde, befindet ſich jetzt ſchon eine Erinnerungstafel. 
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ment aus Stein, in dankbarer Erinnerung an 
die vielen und großen Auflagen meines Buches der 
Lieder.“ Ä 


Zur Ergänzung des Heine-Campe'ſchen 
Briefwechſels. 


Der Herausgeber des Heine'ſchen Briefwechſels 
(im Verlag von Hoffmann und Campe) hielt es für 
ſchicklich, den Anfang des an Julius Campe gerich⸗ 
teten Briefes Nr. 222 gänzlich weg zu laſſen, 
weil er „unerquickliche und gereizte Auseinanderſetzun⸗ 
gen über eine Gelddifferenz enthält, die auf Miß— 
verſtändniß beruhte und ſich ſchließlich zur Zufrieden- 
heit Beider aufklärte.“ Wir begreifen aber nicht, 
warum den Herausgeber gerade bei dieſem Briefe 
an ſeinen und Heine's Verleger ein ſolcher Seru— 


| pel urplötzlich überfallen hat, den er doch bei der 


Veröffentlichung ſo vieler anderer Briefe Heine's, die 
gleichfalls „ſehr unerquickliche und gereizte Ausein- 
anderſetzungen“ über Geldpunkte mit ſeinem Oheim 
und ſeinem Vetter Carl Heine enthalten, gar nicht 
gekannt zu haben ſcheint. Deshalb um ſo auffallen⸗ 
der, weil auch dieſe von der Klatſchpubliziſtik 
ſo ausgebeuteten Geldconflikte gleichfalls ſchließlich 
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ihre Löſungen „zu Beider Zufriedenheit“ gefunden 
haben, folglich eben ſo gut hätten wegfallen können. 

Ich bin aber unter anderen Concepten auch 
ſchon längſt im Beſitze des von Heinrich Heine 
eigenhändig geſchriebenen Conceptes zu oben an⸗ 
geführtem Briefe (Nr. 222), den ich hier in ſeiner 
ganzen Faſſung unverkürzt, buchſtäblich mittheile: 


„Paris, den 19. December 1844. 

Ich danke Ihnen, liebſter Campe, daß Sie mir 
die Augen geöffnet und mir gezeigt haben, daß ich 
mit Ihnen eben ſo gut wie mit Andern die her⸗ 
kömmlichen Sicherheitsmaßregeln nehmen muß, wenn 
ich nicht meine ſauer erworbenen paar Pfennige ein⸗ 
büßen will. Da ich letztere jetzt nothwendiger ge⸗ 
brauche als ehemals, wo ich weder krank noch ver⸗ 
heurathet war, jo will ich fie wohl ſchon zu 
vertheidigen wiſſen. Es iſt vielleicht ein Freund⸗ 
ſchaftsdienſt, daß Sie mir eine Lektion gaben, wie 
man niemanden trauen ſoll. 


Ich kann freilich mich noch nicht entſchließen zu 


glauben, daß Sie um eine Summe, die nicht der 
Mühe werth, mich beeinträchtigen wollen, ich habe 
auch kein Recht vor der Hand an etwas anderes zu 
glauben als an einen Irthum; das wahrſcheinlichere 
bleibt, daß ein Hintergedanke bei Ihnen im Kopfe 
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ift, wie dies oft bei Ihnen vorkommt und den ich 
nicht errathen kann. Der Himmel verzeihe es Ihnen 
aber, daß Sie mich in einem Augenblicke beunruhi⸗ 
gen, wo mein Herz von großen Kümmerniſſen nie⸗ 
dergedrückt iſt, und wo ich in Arbeiten ſtecke, die 
alle meine Geiſteskräfte in Anſpruch nehmen. 

Voriges Jahr rechneten wir ab, bey einer gerin⸗ 
gen Differenz zeigten Sie ſich ganz generös und 
Sie zahlten mir die paar Franks aus, die ich noch 
forderte; ich hätte ſie auch ohne Bedenken ſakrifiſirt, 
da die Sache verwickelt war. 

Dies Jahr aber ſind die Sachen ſo klar wie 
zwey mal zwey vier iſt. Als ich mit Ihnen vorigen 
Winter den großen Contract abſchloß, ſtipulirten 
wir 1200 Mark Banco für den Band neuer Ge— 
dichte, worin ich auch den Atta Troll zu geben ver— 
ſprach. Sie erinnern ſich, nicht ich, ſondern Sie 
ſchlugen mir jene Summe vor, die ich, der andern 
wichtigen Stipulationen wegen, ohne Widerrede an- 
nahm, obgleich ich von jedem andern Verleger das 
vierfache (hier bot mir jemand 10,000 Francs) 
für ein ſolches Buch haben konnte. Ferner ward 
ſtipulirt, daß ich bis 1848 jährlich 200 Mark Banco 
von Ihnen bekomme. Als ich nach Paris zurück— 
gekehrt und mein Wintermärchen geſchrieben und 
Ihnen daſſelbe zum Verlag antrug, habe ich dafür 


als Honorar 1000 Mark Banco bedungen und wohl- 
wiſſend, daß ich ein politiſches Poem geliefert, das 
in die Tagesintreſſe eingreifen müſſe, machte ich 
Ihnen in der Freude meines Herzens den Vorſchlag 
dieſes Gedicht (das Wintermärchen) nicht beſonders 
herauszugeben, ſondern anſtatt des zahmen Atta 
Troll in den neuen Gedichten aufzunehmen, deſſen 
Succes dadurch geſichert; wobei ich Ihnen ausdrück⸗ 
lich das Recht einräumte, ſpäter den Atta Troll be⸗ 
ſonders herausgeben zu dürfen, ohne mir dafür ein 
nachträgliches Honorar zu zahlen. Sie haben mir 
in Hamburg ſelbſt ſehr gern eingeſtanden, daß das 
eine glückliche Idee war in Ihrem Intereſſe; ich 
ſage Ihrem, nicht meinem Intereſſe, wenigſtens nicht 
in meinem Geldintereſſe, da mir für das Wintermärchen 
auch jeder andere 1000 Mark Banco gegeben hätte. 
Ja, ich hätte mehr draus ziehen können. Indem 
ich Ihnen treulichſt behülflich war, das Gedicht noch 
beſonders herausgeben zu können, da dieſes Gedicht 
es war, das dem neuen Gedichte den raſend großen 
Abſatz bereitete, hätte ich wahrlich von Ihnen wo 
nicht eine Gratifikation doch gewiß einen ehrlichen 
Dank erwartet. — 

Addiren Sie die erwähnte Summe, ſo hatte ich 
2400 Mark Banco von Ihnen in dieſem Jahre zu 
bekommen, wobei ich Ihnen nur noch den Atta 
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Troll zu beſonderem Abdruck zu liefern hatte. Sie 
zahlten dieſen Sommer für mich an die Ordre von 
Henri Heine einmal 400 Mark Banco und einmal 
1000 Mark Banco, das macht zuſammen erſt 1400 
Mark Banco. Als ich nun füngſt die reſtirenden 
1000 Mark auf Sie traſſirte, habe ich Ihnen wahr⸗ 
ſcheinlich noch ausdrücklich bemerkt, daß ich eigentlich 
über das Geld nicht eher verfügen ſollte, bis ich 
Ihnen den Atta Troll geliefert, daß Sie ihn aber 
bald erhalten werden. Hierauf antworten Sie mir 
lakoniſch, daß Sie mir nichts ſchuldig ſeyen. 

Ich hoffe Sie werden meine Tratte angenommen 
haben. Liegt Ihrem unglücklichen Briefe nur der 
Gedanke zum Grunde, daß ich auf die traſſirten 
1000 Mark Banco keine Anſprüche habe, ehe ich 
den Atta Troll geliefert, ſo bitte, lieber Campe, ſagen 
Sie es mir gleich und ich will es Ihnen glauben 
und wenigſtens das Widerwärtigſte des Mißtrauens 
in meinem Herzen zurückdrängen; wahrlich letzterer 
würde bitterer in mir nagen und mir ſchmerzlicher 
ſeyn, als ein Geldverluſt von lumpigen 1000 Mark. 
Aber wie geſagt,“ 

NB. Jetzt erſt beginnt der Brief Nr. 222 
in dem angeführten Briefwechſel mit den 
Worten: 

„ſchreiben Sie mir gleich, damit ich mit erleichter— 


9 


tem Gemüthe über eine Publikation ſchreiben kann, 
die ſehr dringend; ich muß nämlich eine Reihe Briefe 
über Deutſchland publiziren voll der wichtigſten Po⸗ 
lemik. Schreiben Sie mir umgehend und rauben 
Sie mir keine Zeit durch unnütze Auseinander⸗ 
ſetzungen. 

Ich zögerte mit dem Atta Troll, weil ich einige 
Stücke hinzufügen wollte und dieſe auf dem Schau⸗ 
platz des Gedichtes, in den Pyreneen, dieſes Früh⸗ 
jahr ſchreiben wollte. Gedichte müſſen überhaupt 
mehrfach umgearbeitet werden. Wie oft änderte 
Arioſt, wie oft Taſſo. Der Dichter iſt nur ein 
Menſch, dem die beſten Gedanken erſt hinternach 
kommen. Das Wintermärchen iſt auch in der jetzi⸗ 
gen Geſtalt unvollendet, es bedarf bedeutender Ver⸗ 
beſſerung und die Hauptſtücke darin fehlen. Ich 
habe den heißeſten Wunſch dieſe ſo bald als möglich 
zu ſchreiben und Sie zu bitten, eine umgearbeitete 
und ſtark vermehrte Ausgabe des Gedichtes zu ver⸗ 
anſtalten. Sie werden ſehen, wie es dadurch voll⸗ 
endet ſeyn wird, und welcher Nachjubel entſteht.“ 


NB. Die jetzt in dem abgedruckten Briefe 
(Nr. 222) des Briefwechſels folgenden zehn 
Schlußzeilen fehlen in dem von Heinrich 
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Heine eigenhändig geſchriebenen Concepte. 

Dies Concept ſchließt mit folgenden Zeilen: 

„Während ich aber nur an die Poeſie denke, 

ſind Sie nur auf geldliche Vortheile, ja auf Ueber⸗ 
vortheilung bedacht. — Ich wünſchte, Sie glaubten 
ein Bischen an Gott.“ 


So mußte der todtkranke Lieblingsdichter Deutſch⸗ 
lands mit ſeinem Verleger feilſchen, und wurde bei 
ſeiner ihm ſparſam zugemeſſenen Arbeitskraft noch 
zu einem Briefwechſel gezwungen, der ſchließlich über⸗ 
zeugt, daß Heine bei anderen Verlagsverhältniſſen 
wohl mehr als ein ſolches oben erwähntes 
Campe'ſches Monument von Stein ſich hätte 
ſchaffen können. 
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31. 


Ganz angenehm. 


Wie man ganz unſchuldiger Weiſe die Veran⸗ 


laſſung zu einer poetiſchen Licenz werden kann, be. 
weiſt Folgendes. 

Es gab eine Zeit, und ſie liegt jetzt weit hinter 
uns, wo ſehr viel und ſehr oft von der Knuten⸗ 


ſtrafe in Rußland, beſonders von Ausländern, ge⸗ 
redet und gefabelt wurde. Man hätte glauben kön⸗ 


nen, daß die längſt gänzlich abgeſchaffte Knute zu 
ſeiner Zeit ein ſehr bekanntes Strafwerkzeug geweſen 
wäre. Dem war aber nicht ſo. Wie Viele ſind in 
Rußland geboren und in hohem Alter daſelbſt ge⸗ 
ſtorben, und haben doch nie einer die Todesſtrafe 
vertretenden Execution mit der Knute beigewohnt. 
Ja, wie äußerſt Wenige haben das Inſtrument ſelbſt 
je mit Augen geſehen. 

Meine Neugierde ließ mich deshalb nicht ruhen, 
bis ich einſtmals ſelbſt Augenzeuge eines ſolchen 
Strafactes wurde. 

Es war beim kaum beginnenden Tage in der 
Frühe eines grauen Wintermorgens, als ich mich, 
faſt in fieberhafter Aufregung, auf dem Richtplatz 


einfand. Wir mußten längere Zeit bei kaltem Nord⸗ 


u 


winde auf beſchneitem Boden ftehen, und den Delin- 
quentenzug erwarten. 

Ich kannte einen der im Militair⸗Carré ſtehen⸗ 
den Officiere, mit dem ich mich unterdeſſen unter⸗ 
hielt. Auch ihm muß es ſehr kalt zu Muthe ge- 
weſen ſein: 

„Warum,“ ſagte er, „ſind Sie an einem ſo 
unfreundlichen Tage gekommen, im Sommer iſt 
es hier ganz angenehm.“ 

Wie in Emilia Galotti das das Todesurtheil 
unterſchreibende: „Recht gern,“ ging mir dies „ganz 
angenehm“ auf dem Knutenplatze durch Mark und 
Bein. 

Ich habe es nie vergeſſen können, und bei einer 
zufälligen Gelegenheit meinem Bruder Heinrich er— 
zählt. Das war etwas für ſeinen Humor, und dar⸗ 
auf bezieht ſich die Stelle in einem Gedicht: 


„Rußland, dieſes ſchöne Reich, 
Würde mir vielleicht behagen, 
Doch im Winter könnte ich 
Dort die Knute nicht vertragen.“ 


Erinnerungen an H. Heine. 7 


32, 
Abſchiedsgedicht an mich. 


Heine war für Beſuche ſehr zugänglich. Viele 
gebildete Menſchen aus allen Ländern, von den ver⸗ 
ſchiedenſten politiſchen Anſichten, Damen der höchſten 
Ariſtokratie und Blauſtrümpfe jeglicher Zunge lauſch⸗ 
ten ſeinen Worten. Er ließ ſich ſehr ungenirt 
gehen, das Herz lag auf ſeinen Lippen. 

Sehr viele Damen aus Rußland, welche bei 
uns in großer Achtung und Anſehen ſtehen, fanden 
ſich zum Beſuche bei ihm ein, und Alle müffen mein 
Zeugniß beſtätigen, daß Heine allezeit mit großer 
Liebe über Rußland und vollſter Hochachtung von 
Rußlands Monarchen geſprochen hat. Wer wollte 
aber leugnen, daß ſich hie und da in Heine's Wor⸗ 
ten und Schriften über Rußlands innere Ver⸗ 
hältniſſe, Mißbräuche und Unzulänglichkeiten, die 
bereits einer hiſt oriſchen Zeit angehören, auch ſar⸗ 
kaſtiſche, ſatyriſche Bemerkungen eingeſchlichen haben. 

Wie aber würde Heine, wenn er noch die Mor⸗ 
genröthe des geiſtigen Aufſchwungs des heutigen 
Rußlands, wenn er die Epoche Alexander's II. 
erlebt hätte, wie würde er das neue Rußland be⸗ 
glückwünſcht haben! 


„ 


Unter den vielen Beſuchern am Krankenbette 
meines Bruders hat es nicht an Erzdemagogen, und 
beſonders an Polen gefehlt, die ihm Anſichten und 
Aeußerungen über Rußland zugeſchrieben haben, 
an die er im Leben nie gedacht hat. Er hatte ein 
ſympathiſches Herz für die Armuth, für das Elend, 
für den Hunger aller Unglücklichen, darum hat 
er auch Manchen unterſtützt. Und wie haben 
Viele es ihm vergolten? Mit Verleumdungen 
jeder Art! Dies hat ſein eigener Mund mir 
geſtanden. Crapülinsky und Waſchlapsky 
und der große Eſelinsky ſind wahrlich nicht bloße 
Schöpfungen ſeiner Phantaſie. 

Ich benutzte jede Gelegenheit, um meinen Bruder 
über das wirkliche Rußland gänzlich aufzuklären, 
und nicht, wie es ihm und dem ganzen Auslande 
verlorene Söhne ihres Vaterlandes vorgemalt haben. 

Mit großem Intereſſe hörte er meine Schilde— 
rungen des gaſtlichen Landes an, dem ich mich mit 
ſo vieler Liebe angeſchloſſen habe. Mit brüderlicher 
Freude hörte er alle Einzelheiten aus meinem Privat⸗ 
leben, wie das ſociale, geſellige, philiſterloſe Peters⸗ 
burg mir ſo unendlich lieb geworden, und wie ich 
daſelbſt bereits ſo manches Decennium in geſunder 
Heiterkeit zugebracht habe. 

Er erkundigte ſich beſonders nach unſerem Win⸗ 
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terleben, und da gab es gar vielen Stoff von den 
großen Bällen, Soireen, Piqueniks, Maskenbällen, 
Theatern und dergleichen zu erzählen, ſo daß er mich 
oft in heiterſter Laune mit den Worten unterbrach: 
„So flogſt Du von Kuhſchwanz zu Kuhſchwanz!“ 

Nun muß ich zur näheren Verſtändigung dieſes 
ſo trivial klingenden Ausdrucks die Erklärung zufügen, 
daß in der Studentenſprache „Kuhſchwanz“ ein 
Tanzvergnügen der ungenirteſten Art genannt wird. 

Der Göttinger Student, wenn er zu einem 
Tanzvergnügen, bal-champötre, oder ſonſt dergleichen 
Jubel aufgefordert wurde, ſagte nie anders als: 
„famoſen Kuhſchwanz“. 

Es gereicht mir noch heute zur großen Freude, 
daß die naturwüchſigen Erzählungen aus meinem 
Leben in Rußland meinen theuren Bruder ſehr oft 
erheitert, und trotz der körperlichen Schmerzen zu 
anhaltendem Lachen angeregt haben. Er dankte mir 
oft mit herzlichſtem Händedruck für dieſe harmlos 
heiteren Stunden, die ihm, ohne zu große Aufregung, 
ſo viel Vergnügen gewährten. Mit Seufzen geſtand 
er mir, daß die Beſuche ſo vieler fremder, neugieri⸗ 
ger Perſonen ihn äußerſt ermatteten. 

Am letzten Morgen, als ich von ihm Abſchied 
nahm, riß er plötzlich aus einem Buche ein weißes 
Blatt Papier, und ſchrieb mit raſchen Zügen folgen⸗ 
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des Gedicht, das er mir dann vorlas, und, weh⸗ 
müthig lächelnd, unter Kuß und Umarmung ein⸗ 
händigte: 

An meinen Bruder Mar. 


Mar! Du kehrſt zurück nach Rußlands 
Steppen, doch ein großer Kuhſchwanz 
Iſt für Dich die Welt: Plaiſir 

Bietet jede Schenke Dir. 


Du ergreifſt die nächſte Grete, 
Und beim Klange der Trompete 
Und der Pauken, dum! dum! dum! 
Tanzeſt Du mit ihr herum. 


Wo Dir winken große Humpen, 

Läßt Du gleichfalls Dich nicht lumpen, 
Und wenn Du des Bacchus voll, 
Reimſt Du Lieder wie Apoll. 


Immer haſt Du ausgeübet 

Luther's Wahlſpruch: Wer nicht liebet 
Wein und Weiber und Geſang — 
Bleibt ein Narr ſein Lebenlang. 


Möge, Max, das Glück bekränzen 
Stets Dein Haupt, und Dir kredenzen 
Täglich ſeinen Feſtpocal 
In des Lebens Kuhſchwanz⸗Saal! 
Paris, den 20. Juli 1852. Heinrich Heine. 


Das Original dieſer mir ſo theuren Reliquie 
ſteht jedem Verehrer der Heine'ſchen Muſe bei mir 
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zur Anſicht offen. Mir aber gelten dieſe humor⸗ 
vollen Zeilen als ein unſchätzbares Wwealhi des 
unvergeßlichen Bruders.) 


33. 
Die Krankheit. 


Ich habe die feſte Ueberzeugung und Heine ſtarb 
auch mit derſelben, daß Paris und die Behandlung 
der früheren franzöſiſchen Aerzte ſein Leben um viele 
Jahre verkürzt haben. 

Heine's zarter Organismus, ein Gehirn- und 
Nervenſyſtem, das in ſteter Vibration ſich befand, 
das durch das leiſeſte Geräuſch, Klopfen, Clavier⸗ 
ſpielen, ja Vogelzwitſchern auf das Schmerzhafteſte 
aufgeregt wurde, eine ſo reizbare, ſenſitive Natur 
wurde allezeit mit den ſchwächendſten Mitteln miß⸗ 
handelt. Die Herrſchaft des damals in Frankreich 
ſehr verbreiteten Syſtems von Brouſſais hatte auch 
für ihn ſeine verderblichen Folgen. 


) Ich erwarte von der Loyalität eines jeden Blattes, 
welchem etwa obiges Gedicht nachzudrucken beliebt, daß auch 
die ganze dem Gedichte voranſtehende, jo nothwendige Ein⸗ 
leitung mitgetheilt wird. 
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Aderläſſe, Blutegel, Abführungen und dergleichen 
ſchwächende Mittel genügten, den Zuſtand des außer⸗ 
dem noch von täglicher Migräne geplagten Kranken 
troſtlos zu machen. Fern von der lebenzehrenden 
Reſidenz Paris, in den Händen eines gebildeten 
deutſchen Arztes, hätten wir den Dichter länger be⸗ 
halten können. Zuletzt war alle Behandlung nur 
palliativ geworden; immerfort Opiate zur Bekämpfung 
und Erleichterung der Krämpfe und Kolikſchmerzen. 
Und dennoch hat ſich in dieſem von Schmerzen un— 
terwühlten Körper ein friſcher, ſprudelnder, heiterer 
Geiſt voller Witz, Ironie, Satyre und epigramma⸗ 
tiſcher Schärfe bis zum letzten Lebenshauche erhal- 
ten! Seine Füße waren gelähmt, jo wie die Augen- 
lider, aber nicht die Sehkraft. 

Er bedurfte ſtets der größten Pflege. Eine 
ſeiner Wärterinnen, eine Mulattin, nahm ihn wie 
ein Kind in die Arme und legte ihn vom Bett auf 
den Divan. Ich war einmal Zeuge, wie er alſo 
vom Divan auf das aufgemachte Bett zurückgebracht 
wurde. „Max,“ ſagte er lächelnd zu mir, „wenn 
Du nach Deutſchland kommſt, ſo kannſt Du erzählen, 
wie ich in Paris auf Händen getragen werde.“ 

Zur ſelben Zeit fragte ihn ſein Arzt: „Wie iſt 
Ihr Geſchmack?“ — „Gar keiner,“ antwortete er, 
„wie der von Herrn Scribe.“ Mas Heine jo oft 
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von ſeiner Matratzengruft geſprochen und was noch 
öfter von den Journaliſten und Feuilletoniſten mit 
ſo vieler Emphaſe ausgebeutet wurde, darf man 
in dieſer Beziehung ja nicht ſo buchſtäblich nehmen. 
Sein Krankenzimmer war mit allem Comfort, deſſen 
ein Kranker bedurfte, ausgeſtattet, die Pflege zweier 
Dienerinnen vortrefflich, und ein liebevolles, treues 
Weib, die ſo ſchön beſungene Mathilde, wußte 
ebenſo gut die kranken Tage des Dichters zu er⸗ 
heitern, wie fie ihm in geſunden Tagen eine lebens⸗ 
frohe Gattin geweſen iſt. 

Mathilde Heine, ein echtes Pariſer Kind, war 
überglücklich, wenn ſie mit ihrem „Henry“ auf den 
Boulevards von Paris flaniren, die Theater beſuchen 
und alle möglichen Delicateſſen der Reſtaurants 
theilen konnte. 

Die Klatſchpubliciſtik hat dennoch dieſe vortreff⸗ 
liche Frau mit Bitterkeiten nicht verſchont. Bald 
ſoll ſie den Genius ihres Mannes nicht begriffen 
haben, bald ſoll ſie an ſeinem Krankenbette nicht 
hingebend, nicht aufopfernd genug geweſen ſein. 
Kein wahres Wort! Sie war ganz Franzöſin, die 
mit ihrem natürlichen Esprit den Heine'ſchen Humor 
vollkommen verſtanden hat und, ohne alle Senti⸗ 
mentalität, ein ſorgſames, ihren Gatten höchſt lieben⸗ 
des, herzliches Weib geweſen iſt. Sie waren Beide 
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leider nicht ſparſam, verſtanden nichts von ökono⸗ 


1 miſchen Berechnungen; denn in dieſem Punkte war 


Mathilde dem großen Dichter allzu ähnlich. Wie 
konnten da bei den reichlichſten Einkünften die Fi⸗ 
nanzen blühen, zumal da noch ſchmeichelnde Emigran⸗ 
ten jeder Nation das ſo gaſtliche Haus auszunutzen 
verſtanden haben!! 

Auch der in dem Gedichte „Gedächtnißfeier“ neben 
Mathilde erwähnten Pauline will ich dankbar ge⸗ 
denken, die als Geſellſchafterin und Haushälterin der 
Frau ſo viele Jahre zur Seite geſtanden und bei der 
Wittwe des Dichters treu verblieben iſt. 

Mathilde Heine lebt in Paris in guten Ver⸗ 
hältniſſen, vollſtändig ſorgenfrei und iſt noch immer 
belle femme. 

So krank Heinrich auch war, ſo ſchlecht die Nacht 
geweſen fein mochte, zur beſtimmten Zeit des Mor— 
gens kam ſein Secretair, dem er dictirte. Späterhin 
erſchien auch ſein Vorleſer; auch empfing er dann 
liebe Beſuche, trotz des großen Bedürfniſſes nach 
Ruhe. 

Eines Tages kam ich zu ihm, und er fühlte ſich 
ſehr matt. Nichtsdeſtoweniger rief er ſehr lebhaft 
aus: „Schade, daß Du nicht früher gekommen biſt; 
iſt Dir nicht eine ſchwarzgekleidete Dame auf der 
Treppe begegnet?“ 
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„Allerdings,“ ſagte ich. 

„Das war Madame Dudevant, mein beſter 
Freund, George Sand, und ich hätte gern gewünſcht, 
daß Du ihre Bekanntſchaft gemacht hätteſt. Sie 
war wenigſtens eine Stunde bei mir, plauderte viel, 
und ſo todtmüde ich auch bin, ich wollte, ſie wäre 
noch länger geblieben.“ 

Sein letzter Arzt war Dr. Gruby, ein den⸗ 
kender, tiefgebildeter Mann, der ihn, ſo lange die 
Palliative der ärztlichen Kunſt ausreichten, hinhielt. 
Sein Geiſt bedurfte nie der Mediein. 

Einige Jahre, nachdem ich Paris verlaſſen und 
der Briefwechſel mit Heine ununterbrochen gedauert 
hatte, erhielt ich in St. Petersburg plötzlich folgen⸗ 
den Brief von Dr. Gruby, deſſen Schriftzüge von 
größter Aufregung zeugten: 

„Mit größtem Bedauern melde ich Ihnen, 
geehrter Herr College, das Ableben Ihres Bruders 
in Paris. Er iſt heute um fünf Uhr Morgens ver⸗ 
ſchieden, in Folge von Schwäche durch ein heftiges 
Brechen herbeigerufen. 

Mit Hochachtung Ihr erzebener College 

Paris, den 17. Februar 1856. 
Dr. Gruby.“ 

Dem ſchwachen Gedächtniße Derjenigen, die ver⸗ 
geſſen haben, was Mathilde ihrem Manne ge⸗ 
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1 weſen, wollen wir folgendes Gedicht wieder in Er⸗ 
iinnerung bringen: 


An die Engel. 


„Das iſt der böſe Thanatos, 

Er kommt auf einem fahlen Roß; 

Ich hör' den Hufſchlag, hör' den Trab, 

Der dunkle Reiter holt mich ab — 

Er reißt mich fort, Mathilden ſoll ich laſſen, 
O, den Gedanken kann mein Herz nicht faſſen! 


Sie war mir Weib und Kind zugleich, 
Und geh' ich in das Schattenreich, 
Wird Wittwe ſie und Waiſe ſein! 
Ich laſſ' in dieſer Welt allein 
Das Weib, das Kind, das trauend meinem Muthe, 
Sorglos und treu an meinem Herzen ruhte. 


Ihr Engel in den Himmelshöhn, 

Vernehmt mein Schluchzen und mein Flehn; 
Beſchützt, wenn ich im öden Grab, 

Das Weib, das ich geliebet hab'; 

Seid Schild und Vögte Eurem Ebenbilde, 
Beſchützt, beſchirmt mein armes Kind, Mathilde. 


Bei allen Thränen, die Ihr je 

Geweint um unſer Menſchenweh, 

Beim Wort, das nur der Prieſter kennt, 

Und niemals ohne Schauder nennt, 

N. Bei Eurer eignen Schönheit, Huld und Milde, 
9 Beſchwör ich Euch, Ihr Engel, ſchützt Mathilde. 


34. 
Das Teftament. 


a. 

Dieſes iſt mein Teſtament, wie ich es eigenhän- 

dig zu Paris den ſieben und zwanzigſten September 

achtzehnhundert ſechs und vierzig niedergeſchrieben 
habe. 


Obgleich ich von der Natur und vom Glücke 
mehr als andere Menſchen begünſtigt ward; obgleich 
es mir zur Ausbeutung meiner Geiſtesgaben weder 
an Verſtand noch an Gelegenheit gebrach; obgleich 
ich, auf's Engſte befreundet mit den Reichſten und 
Mächtigſten dieſer Erde, nur zuzugreifen brauchte, 
um Gold und Aemter zu erlangen: ſo ſterbe ich 
dennoch ohne Vermögen und Würden. Mein Herz 
hat es ſo gewollt, denn ich liebte immer die Wahr⸗ 
heit und verabſcheute die Lüge. Meine Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft iſt daher ſehr geringfügig und ich ſehe mit 
Betrübniß, daß ich meine arme Ehefrau, die ich, 
weil ich fie unſäglich liebte, auch unſäglich verwöhnte, 
verhältnißmäßig mit ihren Bedürfniſſen in einem 
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vielleicht an Dürftigkeit grenzenden Zuſtand zurück⸗ 
laſſe. Wie dem auch ſei, die ſpärlichen Beſitzthümer, 
die meinen Nachlaß ausmachen, vermache ich meiner 
Ehefrau Mathilde Crescentia Heine, geborene Mirat, 
die, eben ſo treu wie ſchön, mir das Daſein erhei⸗ 
tert hat. — Die Herren Sichel Dr. med. und 
Mr. Mignet, secrétaire perpétuel de l’academie 
des sciences morales et politiques, die mir ſchon 
ſo viele Liebesdienſte erwieſen, beauftrage ich mit 
der Vertretung aller Erbſchaftsintereſſen meiner Frau, 
ſo wie überhaupt mit der Exekuzion dieſes Teſta⸗ 
mentes. — Meinen Verleger Julius Campe bitte 
ich es dergeſtalt einzurichten, daß die Penſion, die 
ich als Honorar meiner Geſammtwerke von ihm 
beziehe, und die er nach meinem Tode ebenfalls 
lebenslänglich meiner Frau auszuzahlen hat, von 
derſelben hier in Paris und womöglich in monat- 
lichen Terminen bezogen werden kann. Was das 
Jahrgehalt betrifft, das mir mein ſeliger Oheim 
Salomon Heine zugeſagt und das nach meinem 
Tode zur Hälfte auf meine Wittwe übergehen ſollte, 
ſo bitte ich meinen Vetter Carl Heine der rührend 
zarten Vorliebe zu gedenken, womit ſein Vater immer 
meine Frau behandelt hat, und ich hoffe, er wird 
ihr gern kleine Summen in einer Weiſe zuſichern, 
die weder zu ſpäteren Demüthigungen noch zu Küm⸗ 
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merniſſen Anlaß geben kann; ich zweifle nicht, daß 
nach meinem Hinſcheiden ſein großmüthiges Herz 
ſich wieder der Freundſchaft erinnern wird, die uns 
einſt ſo innig verbunden und deren Verluſt mir den 
tödtlichſten Seelengram verurſacht hat. — Obgleich 
ich hoffe die Herausgabe meiner Geſammtwerke noch 
ſelber beſorgen zu können, ſo kann ich doch nicht 
umhin hier zu beſtimmen, daß, ſtürbe ich bevor dieſe 
Arbeit vollbracht, die Herren Drs. Herrmann Det⸗ 
moldt zu Hannover und Heinrich Laube zu Leipzig 
beauftragt ſind, mich hier zu erſetzen, und es wäre 
mir genehm, wenn Letzterer, Heinrich Laube, 
mit einem kurzen Lebensabriß die Geſammtausgabe 
begleiten wollte. 

Ich verordne, daß mein Leichenbegängniß ſo einfach 
ſei und ſo wenig koſtſpielig, wie das des geringſten Man⸗ 
nes im Volke. Sterbe ich in Paris, ſo will ich auf dem 
Kirchhofe des Montmartre begraben werden, auf keinem 
andern, denn unter der Bevölkerung des Faubourg Mont⸗ 
martre habe ich mein liebſtes Leben gelebt. Obgleich 
ich der lutheriſch-proteſtantiſchen Confeſſion angehöre, 
ſo wünſche ich doch in jenem Theile des Kirchhofs 
beerdigt zu werden, welcher den Bekennern des rö- 
miſch⸗katholiſchen Glaubens angewieſen iſt, damit 
die irdiſchen Reſte meiner Frau, die dieſer Religion 
mit großem Eifer zugethan iſt, einſt neben den 
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meinigen ruhen können; wird mir eine ſolche Ver⸗ 
günſtigung von der chriſtlichen Barmherzigkeit der 
Ffranzöſiſchen Geiſtlichkeit bewilligt, jo wünſche ich, 
daß man mir in der erwähnten Abtheilung des 
Gottesackers ein Erbbegräbniß kaufe; zeigen ſich aber 
klerikale Schwierigkeiten, genügt mir ein Terrain der 
wohlfeilſten Art. 

F Meiner edlen und hochherzigen Mutter, die jo 
viel für mich gethan, ſo wie auch meinen theuern 
Geſchwiſtern, mit denen ich im ungetrübteſten Ein⸗ 
verſtändniſſe gelebt, ſage ich ein letztes Lebewohl! 
Leb' wohl, auch Du, deutſche Heimath, Land der 
Riäüthſel und der Schmerzen; werde hell und glück— 
lich. Lebt wohl, Ihr geiſtreichen, guten Franzoſen, 
die ich ſo ſehr geliebt habe! Ich danke Euch für 
Eure heitere Gaſtfreundſchaft. 

5 Geſchrieben zu Paris den fieben und zwanzigſten 
September achtzehnhundert ſechs und vierzig. 

1 Heinrich Heine. 


Spätere Nachſchrift. 
E Seitdem ich dieſes Teſtament ſchrieb, hat eine 
Ausſöhnung zwiſchen mir und meinem Vetter Carl 
Heine ſtattgefunden und die Ausdrücke, womit ich 
ihm oben meine überlebende Gattin empfahl, ſind 
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heute nicht mehr die geziemenden; denn als ich 


ihn geſtern in dieſer Beziehung ſprach, beſchämte 


er mich faſt durch den Vorwurf, wie ich nur im 
mindeſten daran zweifeln konnte, daß er nicht für 
meine Wittwe hinlänglich ſorgen würde, und mit der 
liebreichſten Bereitwilligkeit übernahm er die Ver⸗ 
pflichtung, meiner Frau nach meinem Tode die Hälfte 
meiner Penſion lebenslänglich auszuzahlen; — ja er 
verrieth hier wieder ſein ganzes edles Gemüth, ſeine 
ganze Liebe, und als er mir zum Pfande ſeines 
feierlichen Verſprechens die Hand reichte, drückte ich 
ſie an meine Lippen, ſo tief war ich erſchüttert und 
ſo ſehr glich er in dieſem Momente ſeinem ſeligen 
Vater, meinem armen Oheim, dem ich ſo oft wie 
ein Kind die Hand küßte, wenn er mir eine Güte 
erwies! Ach, mit meinem Oheim erloſch der Stern 
meines Glückes! Ich bin ſehr krank, und wundere 
mich darüber, wie ich alle dieſe Leiden ertrage. 
Troſt und Stärkung finde ich allein in den Groß⸗ 
gefühlen und unverwelkbaren Herrlichkeiten meines 
Bewußtſeins. — Paris, den ſechs und zwanzigſten 
Februar achtzehnhundert ſieben und vierzig.“ 
Heinrich Heine. 

) In einem ſpäteren Codizill ſind wegen der Todes⸗ 

fälle von Detmold, Mignet, Chriſtiani und Veränderung 


mancher Verhältniſſe einige andere Verfügungen getroffen 
worden. M. H. 
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Ceci est mon testament, que j'ai écrit à Paris 


le dix Juin milhuitcent quarante huit. 


Tout ce que je possède, tout ce qui m’ap- 
partient de droit, tout ce que je peux nommer 


ma propriete, je le legue a mon &pouse légitime 
Mathilde Crescence Heine, nee Mirat, qui a 


partagé avec moi les bons jours et les mauvais 
jours et dont les soins ont adouci mes souffrances 
pendant cette longue maladie à la quelle je 
succombe. 

Je prie Mr. Mignet, l’historien, et Mr. le 
Docteur Sichel de prèter leur appui à ma femme 
dans toutes les circonstances, oü il s'agirait de 
ses interöts de fortune après mon deces. 

C’est & mon bien aimé cousin Charles Heine, 
que je recommande particulierement le sort de 
ma femme. Le vingt cing fevrier dixhuitcent 
quarante sept mon cousin Charles Heine m’a 


solemnellement promis en me donnant sa parole 
Erinnerungen an H. Heine. N 8 
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d’honneur, qu'il payera à ma veuve comme 
pension viagère la moitié de la pension, que feu 


son :pere, mon oncle bien aimé, avait constituge 


en ma faveur. Mais j'espère que sa generosite 


ne s'arrètera pas à moitié chemin, et que son 
bon et noble coeur lui dietera les procèdés les 
plus delicats. Dans tous les cas je supplie mon 
cher Charles de ne pas oublier de mettre ma 
pauvre femme à l’abri de ces vicissitudes testa- 
mentaires qui tuent. 

J’ordonne à ma femme d’enfermer tous mes 
papiers dans une caisse, qu’elle tiendra & la dis- 
position de mon frere bien aimé Maximilien 
Heine, qui en fera ce que bon lui semble. 

Quant à l’edition de mes oeuvres complötes 
je designerai dans un codicil ou par une lettre 
particuliere les amis que je charge de surveiller 
cette publication. 

Par acte de baptéme j’appartiens à Téglise 
chretienne et évangelique, mais ma pensée n'a 
jamais sympathisé avec les croyances d’aucune 
réligion“), et après avoir vecu en bon payen, je 


) Obiger Satz kann mißverſtanden werden. Wer aber 
den Dichter näher gekannt hat, weiß, daß derſelbe eben ſo 


wohl durch ein fühlendes Herz, als durch die Bereitwilligkeit 
ſeinen unglücklichen Mitmenſchen zu helfen, die erhabene Be⸗ 
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desire aussi mourir sans que le sacerdoce soit 
convié à mes funerailles. J’exige que ces der- 
nieres soient aussi peu couteuses que possible. 
En outre je defends & qui que ce soit de pro- 
noncer un discours sur ma tombe. Si je meurs 
à Passy, ce sera aussi dans cet endroit, qu'on 
doit m'enterrer. Si je meurs à Paris, je desire 
trouver ma modeste sepulture dans le cimetiere 
Montmartre. — 

Passy (64. grande rue) ce dix Juin mil huit 
cent quarante huit. 

Henri Heine. 


deutung der Religion der chriſtlichen Liebe anerkannt und 


in Anwendung gebracht, und nur mit der dogmatiſchen Seite 
der Kirche ſich nicht befreunden konnte. 
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1. 


Als Göttinger Student war Heine einſt in 
großer Geldnoth. Er ſchrieb an einen Berliner 
intimen Freund einen Brief, der mit folgenden 
Worten anfing: „Schicke mir augenblicklich 50 
Thaler, oder ich verhungere auf Deine Koſten.“ 


2. 


Wir hatten einen gemeinſchaftlichen Freund, der, 
ein großer Poltron, einen enorm großen langen 
ſchwarzen Backenbart trug. 

Heine ſagte: „Wenn ich dieſem Backenbarte 
allein in einem Walde begegnete, ich würde mich 
fürchterlich ängſtigen. Sieht man, Gottlob, dies 
Geſicht dabei, ſo iſt gleich alle Furcht vorbei.“ 


3. 


Wir trafen einſt in Hamburg in einer Zeit zu⸗ 
ſammen, in welcher ein naher Todesfall viel Betrüb— 
niß hervorgebracht hatte. „Du wirſt ſehen,“ ſagte 
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Heinrich zu mir, „wie Hr. *** an jeinem ganzen 
Körper kein Plätzchen ohne große Trauerzeichen frei 
gelaſſen hat.“ 

Als wir den Herrn beſuchten und in ER 
Schlafcabinet antrafen, wären wir bei dieſer Condo⸗ 
lenzviſite beinahe in ein wahnſinniges Gelächter aus⸗ 
gebrochen; der ganze Mann war in Schwarz ein⸗ 
gewickelt, und die weiße Nachtmütze ſchwarz ein⸗ 
gerahmt, am Zipfel mit einem ſchwarzen Bändchen 
verſehen. Heinrich machte das ernſteſte Geſicht von 
der Welt, warf mir einen vielſagenden Blick zu, ſo 
daß ich nichts Eiligeres zu thun hatte, als auszurufen: 
„Wieder mein Naſenbluten!“ um mit dem Tuche 
vor dem Geſicht aus dem Zimmer zu rennen. 


4. 

Heinrich erzählte, daß er früher feine Proceſſe 
oder ſonſtigen Conflikte immer gewonnen habe, daß 
er aber, ſeitdem er Doctor der Rechte geworden, 
nicht nur keinen Proceß mehr gewonnen habe, ſon⸗ 
dern überhaupt viel mehr geprellt worden ſei. 


5. 


Der alte romantiſche Baron de la Motte⸗ 
Fouqué, der jo unendlich viele Romane geſchrieben, 


. 


hatte das Verdienſt den jungen Dichter Heinrich 
Heine gleich bei ſeinem erſten Auftreten in der 
Literatur erkannt und viel gewürdigt zu haben. 

Kaum hatte Fouqué die erſten Gedichte geleſen, 
ſo ſchrieb er (und de la Motte Fouqué war damals 
eeine Autorität) an Heinrich Heine einen Brief mit 
folgendem Gedichte: 


An Heinrich Heine am 21. Mai 1823. 


Du lieber, Herzblutender Sänger, 
Dein Lied verſteh' ich gar wohl! 
Doch ſinge ſo wirr nicht länger! 
So zürnend nicht und jo hohl. 


Hohl wie die Geiſter um Mitternacht! 
Wie im Walde der Wind ſo wirr! 
Und zürnend wie in Gewitterpracht 
Der Blitze blendend Geſchwirr. 


Ich habe ſo zürnend geſungen wie Du! 
Ich habe geblutet gleich Dir! 

Da ſtrahlte durch Wolken Mondesruh'! — 
Da fühlte ich: dort iſt nicht hier! 


Da wußt' ich, es giebt ein allſüßes Licht, 

Das zieht mich zum Ewigen Feſt! — 

Doch warnte mich's: „Tändle mit Schlangen nicht! 
Die Schlangen halten ſo feſt!“ 


Wer bis in ſein Grab mit Schlangen ſpielt, 
Dem kriechen ſie nach in das Grab. 


— 122 — 


Wenn dann auch das Herze gen Himmel zieht, 
So ringeln ſie's wieder Berg ab.“ — 


Du, dem die Kraft in den Liedern ſchäumt, 
Dem zuckt auf der Lippe der Schmerz — 
Du haſt ſchon einmal ſo Schlimmes geträumt, 
O hüte Dein liebes Herz! 


Dein liebes Herz hat Dein Gott ja ſo lieb, 
Und haucht ihm zu: „Dich verſöhn' ich!“ 
Die Schlange iſt der uralte Dieb! 
Dein Gott iſt der ewige König! 
Friedrich Baron de la Motte Fouqus. 


Ich war beim Empfange dieſes Gedichtes in 
Lüneburg zufällig gegenwärtig und ſah, daß der 
junge Dichter bis zu Thränen gerührt war. 


6. 


Es ſprach gerade nicht für den Scharfblick 
des großen Goethe, daß er den aufgehenden 
Stern einer ſo originellen Poeſie, wie die Heine's, 
nicht erkannte, oder, wie Einige zu ſeiner ſonder⸗ 
baren Entſchuldigung behaupten, nicht erkennen wollte. 
Wie dem auch ſei, der junge Dichter glühte in Ver⸗ 
ehrung für den hohen Meiſter, und ein innerer Drang 
zog ihn nach Weimar, um dem größten Dichter ſei⸗ 
ner Zeit perſönlich zu huldigen. 


— 1 pe 


Goethe empfing Heine mit der ihm eigenen 
graziöſen Herablaſſung. Die Unterhaltung, wenn 
auch nicht gerade über das Wetter, bewegte ſich auf 
ſehr gewöhnlichem Boden, ſelbſt über die Pappel- 
allee zwiſchen Jena und Weimar wurde geſprochen. 
Da richtete plötzlich Goethe die Frage an Heine: 
„Womit beſchäftigen Sie Sich jetzt?“ 

Raſch antwortete der junge Dichter: „Mit einem 
Fauſt.“ 

Goethe, deſſen zweiter Theil des Fauſt damals 
noch nicht erſchienen war, ſtutzte ein Wenig, und 
fragte in ſpitzigem Tone: „Haben Sie weiter keine 
Geſchäfte in Weimar, Herr Heine?“ 

Heine erwiderte jchnell: „Mit meinem Fuße 
über die Schwelle Ew. Excellenz ſind alle meine 
Geſchäfte in Weimar beendet,“ und empfahl ſich. 


7. 


Am nächſten Tage meiner Ankunft in Göttingen 
ſagte mein Bruder Heinrich zu mir: heute ſollſt Du 
meinen lieben Freund, von Grüter, kennen lernen. 
Er nahm mich unter den Arm, führte mich auf einen 
Platz, wo er vor einem Gebäude ſtehen blieb, und 
nach einem der vergitterten kleinen Fenſter in die 
Höhe ſah. Ai... vollen Leibeskräften ſchrie er: Grü— 
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ter! Grüter! Alsbald erſchien an dem Gitter eines 
Fenſters ein Antlitz und ſchrie herunter: „Heine biſt 
Du's? Guten Morgen!“ „„Ja, Grüter, ich habe 
die Ehre nach aller Etiquette meinen Bruder Mar 
Dir vorzuſtellen!““ ſo ſchrie Heinrich hinauf. Die 
Stimme von oben ſchrie nun mit Macht zurück: 
„Freue mich kennen zu lernen, bedaure aber nicht 
empfangen zu können.“ — Heinrich ſagte hierauf zu 
mir: Im Hotel de Brühbach (ſo heißt bekanntlich 
das Carcer in Göttingen) wohnt man allzeit allein 
und ſehr beſcheiden. Dann ſchrie er wieder hinauf: 
„Hoffentlich, Grüter, kommſt Du bald los und 
machſt meinem Bruder Platz.“ — — Auch dies 
prophetiſche Wort ging, wie manch anderes, ganz in 
Erfüllung. 


8. 


Als ich das erſte Mal das herrliche Bild von 
Begas, die Lorelei, ſah, konnte ich mich gar nicht 
darüber beruhigen, daß die Lorelei eine Art Häub⸗ 
chen auf dem Kopfe trägt. Ich hatte mir vorge⸗ 
nommen bei dem nächſten Zuſammentreffen mit mei⸗ 
nem Bruder, die ſo eigenthümliche Auffaſſung des 
Malers zu beſprechen und ich fragte ihn demnach, 
„wie kommt Deine Lorelei zu einer Haube?“ Lächelnd 
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antwortete er mir: „Es iſt ſchon ſehr lange her, 
daß ich ihre Bekanntſchaft gemacht habe; kennſt Du 
die Capricen einer Frau?“ 


9. 


Die das Nervenſyſtem ſo erſchütternden, haar— 
ſträubenden Kriminal-Geiſter-Mord- Romane von 
Cruſe wurden eine Zeitlang in Deutſchland außer— 
ordentlich geleſen, beſonders vom ſchönen Geſchlechte. 
Sie waren auch eine Lieblingslectüre meiner Schweſter. 
Cruſe, der in Altona lebte, war zur Zeit mit dem 
in Hamburg ſich aufhaltenden Heinrich Heine recht 
befreundet. Als Heinrich einſt mit unſerer Schweſter 
Charlotte an der Alſter ſpazierte, begegnete ihm 
Herr Cruſe. Er ſtellte ihm ſeine Schweſter vor 
als eine ſeiner eifrigſten Leſerinnen, fügte aber hinzu: 
„Meine Schweiter iſt nicht ganz zufrieden mit Ihnen, 
Sie müſſen noch viel ſchauervoller ſchreiben.“ 
Herr Cruſe war ſo verlegen, daß er kein Wort her— 
vorbrachte, während Heinrich laut lachend davon 


ging. 


10. 


Die im „Buche der Lieder“ gedruckten neun 
Frescoſonette an Chriſtian S. hat Heinrich Heine 
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jeinem intimen Jugendfreunde Chriſtian Sethe 
in Düſſeldorf gewidmet, der jetzt als höherer Juſtiz⸗ 
beamter in Berlin lebt. Sie beginnen mit den 
Worten: „Ich tanz' nicht mit, ich räuch're nicht 
den Klötzen.“ 


Das Stammbuchblatt benannt: „Lebensgruß“, 
gleichfalls im Buch der Lieder, iſt dem als Dichter 
bekannten Prinzen Alexander von Württemberg ge⸗ 
widmet (dem Verfaſſer der „Lieder des Sturms“). 


— —ů— 


Das Sonett „an H. S.“ überſchrieben gilt dem 
Dichter Heinrich Smets, der, wenn ich nicht irre, 
als ſtreng katholiſcher Geiſtlicher in Aachen geſtor⸗ 
ben iſt. 


Das Gedicht: „Die Wallfahrt nach Keplaar“ 
iſt faſt ganz einer wahren Begebenheit entnommen. 


In dem Gedichte, unter den Worten: „Auf den 
Wällen Salamancas“, iſt der Promenadenwall 
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Göttingens zu verſtehen. Dieſer Wall, der das 
Rendezvous ſo vieler Verliebten iſt, und in der 
Studentenſprache der Pouſſirwall genannt wird, 
endet mit einem ſehr hübſchen Gebäude, der berühm— 
ten Entbindungsanſtalt Göttingens. 


Das jo myſtiſche vielbeſprochene Gedicht: „Rat— 
eliff“ iſt als eine Art Epilog zur Tragödie „Rat⸗ 
cliff“ zu betrachten; die wehmüthigſten Erinnerun⸗ 
gen an dieſe haben den Dichter nie ganz verlaſſen. 


% 11. 


Heine's „Wintermärchen Deutſchland“ 
gehört gewiß zu einem der keckſten humoriſtiſchen 
Gedichte, die je geſchrieben worden ſind. Es werden 
noch manche Decennien hingehen müſſen, bevor die 
ganze geiſtige Kraft, der großartige Einfluß, ſo wie 
alle Conſequenzen dieſer Satyre völlig erkannt wer⸗ 
den. Die Zeitgenoſſen des zerriſſenen Deutſchland, 
die Chronikenſchreiber von Mecklenburg, Heſſen, 
Naſſau u. ſ. w. müſſen das Urtheil ſuspendiren, 
und wollen wir nur auf die Stelle in der Vorrede 
zu dieſem Gedichte aufmerkſam machen, wo Heine 


— 128 — 


erklärt, was er unter ſeinem Patriotismus ver⸗ 
ſteht. 

Da eine Zeit kommen wird, wo ſo Manches in 
dieſem Gedichte, das perſonell und local iſt, unver⸗ 
ſtändlich bleiben muß, will ich einige Stellen com- 
mentiren, ſo weit ich poſitive Kenntniß davon habe. 


Caput 18. ſeufzt der Dichter: 


„Daß ich zu Hauſe wäre, 
Bei meiner lieben Frau in Paris 
Im Faubourg Poiſſonnieére.“ 
Heine iſt wenigſtens dreißigmal jn Paris umge⸗ 
zogen, doch in dieſer Straße hat er ſehr lange und 
auf das Comfortabelſte eingerichtet gewohnt. 


Caput 21. heißt es: 


„Und der Dreckwall, wo iſt der Dreckwall hin? 
Ich kann ihn vergeblich ſuchen, 
Wo iſt der Pavillon, wo ich 
Gegeſſen ſo manchen Kuchen?“ 
Dreckwall in Hamburg wurde die alte Wall⸗ 
ſtraße genannt, wo viele Bekannte Heinrich's gewohnt 
haben, z. B. die hochbetagte Schwiegermutter meiner 
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Schweſter, bei der Leſſing ſehr oft zu Mittag 
gegeſſen hat. 

Der Pavillon, von dem die Rede iſt, war der 
Schweizerpavillon, der nach dem Brande nicht 
weiter exiſtirte, und dem Neuen Walle gegenüber 
lag. Der Alſter⸗Pavillon, den großen Bleichen gegen⸗ 
über, iſt noch da. Der oben erwähnte Pavillon aber 
war allezeit der Rendezvous-Ort mit meinen Brü⸗ 
dern, wenn wir in Hamburg zum Beſuche waren. 
Abgerechnet die beſten Kuchen, die man da fand, 
fanden ſich auch noch andere frohe Geſellen dort zu— 
ſammen; hier beſprach man die beabſichtigten luſti⸗ 
gen Partieen und ſonſtigen tollen Streiche. Weder 
unſere Mutter, noch unſere Oheime liebten dieſen 
Pavillon. Wir betraten ihn nur heimlich, und 
nannten ihn in unſeren Geſprächen Panama, weil 
zu jener Zeit ein Congreß zu Panama ſtattfand, 
und dies Wort als Parole für unſere Zuſammen⸗ 
künfte galt. 


Caput 22. 


„Am beſten hat ſich conſervirt 
Mein Freund, der Papierverkäufer.“ 


Dieſer Herr hieß Michälis, hatte ſeinen großen 


Papierladen auf dem alten Steinwege, und war ſtets 
Erinnerungen an H. Heine. 9 
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voller humoriſtiſcher Laune und wohlfeiler Witze. Er 
war ſehr oft Tiſchgaſt bei meinem Onkel Henri Heine, 
und ſaß gern an der Seite meiner Mutter, die keine 
Gelegenheit unterließ, um ihn zu ſchlechten Witzen 
zu provociren. 


„Ich höre, ſein Geiſt iſt abgebrannt, 
Und war verfichert bei Biber.“ 


Er meinte damit Herrn Doctor Halle. 

Die Firma Biber war eine Aſſecuranz⸗Geſell⸗ 
ſchaft, die banquerott wurde, und den Abgebrannten 
wenig zahlte. 


„Ob noch der kleine Meyer lebt.“ 
Dieſer Herr ſchrieb Theaterkritiken, war ſehr 
liberal, und iſt dann vekſchollen. 


Caput 23. 
„Mit Freude ſah ich wieder 
Manch alten Genoſſen, z. B. Chaufpis.“ 
Dieſer Herr, von ſehr hübſchem Aeußeren und 
ſtets nach der allerneueſten Mode ſehr auffallend 
gekleidet, war ein ziemlich unbeſchäftigter Arzt in 


ele 
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Hamburg, mit allen Stadtintriguen bekannt, in vielen 
Klatſch verwickelt, und ſtarb im Irrenhauſe. 

Nicht zu verwechſeln mit ſeinem Vater, einem 
berühmten Arzte der Stadt, der ein Freund meines 
Onkels war, auf deſſen Rath er, als ſeine Vermögens⸗ 
verhältniſſe ſehr zerrüttet wurden, eine recht ange- 
jahrte reiche Wittwe in Hamburg heirathete. 


„Und als ich auf die Drehbahn kam.“ 
Eine höchſt anrüchige Straße in Hamburg, 
wo Abends die dort wohnenden Veſtalinnen herum 
promenirten. 


Caput 24. 

„Ich ſeufze des Nachts und ſehne mich, 
Daß ich ſie wiederſehe, 

Die alte Frau, die am Dammthor wohnt, 
Das Lottchen wohnt in der Nähe.“ 

Die alte Frau war unſere Mutter, die wäh- 
rend des großen Brandes eine Wohnung unfern des 
Dammthors bezogen hatte. Die Wohnung war 
nicht geräumig, hatte aber eine ſchöne Ausſicht auf 
die Gartenanlagen des Walls, und, ſehr berückſichti⸗ 


genswerth, das Stadttheater war nur einige Häuſer 
9 * 
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entfernt. Die achtzigjährige Frau wollte ſpäterhin 
ihre gemüthliche proviſoriſche Wohnung mit einer 
großen eleganten Behauſung niemals vertauſchen. 

Das Lottchen, unſere verheirathete Schweſter, 
wohnte eine Straße weiter, auf dem ſogenannten 
Gänſemarkt, und wurde vom Dichter außerordentlich 
geliebt. 


„Auch jenem edlen alten Herrn, 

Der immer mich ausgeſcholten, 

Und immer großmüthig beſchützt: auch ihm 
Hat mancher Seufzer gegolten. 


Ich wollte wieder aus ſeinem Mund 
Vernehmen den „dummen Jungen“, 
Das hat mir immer wie Muſik 

Im Herzen nachgeklungen.“ 


Der edle alte Herr war der Onkel Salo⸗ 
mon Heine. Man ſieht aus dieſer ganzen Stelle, 
daß das Verhältniß des Dichters und des alten 
Onkels oft ein ganz anderes geweſen iſt, als es die 
ungemüthlichen Feuilletoniſten und Zeitungsreferenten 
dem Publikum dargeſtellt haben. 


12. 


Das Gedicht, welches mit den Worten anfängt: 
„Ich rief den Teufel und er kam,“ hat ſehr viel 
Aergerniß hervorgerufen, und ganz beſonders den 
Dichter Müllner in Weißenfels, Verfaſſer der Tra⸗ 
gödie: „Die Schuld“, erboſt. Er feindete Heine 
vielfältig an, weil er die Stelle, „daß der Teufel 
die Kritik gänzlich überlaſſen der theuern 
Großmutter Hekate“ auf ſich bezog, indem ſeine 
damalige kritiſche Zeitſchrift „Hekate“ genannt war. 


13. 


Als Heine in Bonn Jura ſtudirte, kam er in 
der Ferienzeit nach Düſſeldorf herüber. Er war 
ſehr milde, ſanft und weichherzig; aber in Zorn 
gebracht, äußerſt heftig, ſelbſt gegen ſeine Gewohn— 
heit manchmal etwas gewaltthätig. Ich erinnere 
mich noch, daß er über die Unverſchämtheit und 
grobe Prellerei eines Karrenſchiebers, der ſeinen 
Koffer von der Poſt in's elterliche Haus bringen 
ſollte, außer ſich gerieth; ein anderer hätte dem gro— 
ben Lümmel eine Ohrfeige gegeben. Heinrich, bleich 
vor Zorn, faßte ſich, zahlte ruhig das ausgepreßte 
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Geld, zupfte aber mit aller Vehemenz des Kerls 
großen, ſchwarzen Backenbart, indem er freundlich 
zu ihm ſagte: „Ich glaubte, mein Beſter, Sie trü⸗ 
gen einen falſchen Bart.“ 

So habe ich, erzählte er ſpäter, meinem ſchreck⸗ 
lichen Aerger Luft gemacht, ohne daß der Kerl mich 
verklagen konnte. 


14. 


Während ſeines temporären Aufenthaltes in Lüne⸗ 
burg hatte Heinrich ſein Zimmer unmittelbar neben 
dem meinigen und da habe ich vieles belauſcht, wie 
es in der Werkſtatt des Dichters zugegangen iſt. 
Viele ſeiner herrlichſten Lieder, oft von der Tinte 
noch nicht getrocknet, las er mir vor, z. B. „Du 
biſt wie eine Blume,“ betonte ſcharf was er gelun⸗ 
gen fand, und hörte, wie ein frommes Kind, gerechte 
und ungerechte Bemerkungen an. Dieſe Zutraulich⸗ 
keit ermuthigte mich, ihm auch einige meiner poeti⸗ 
ſchen Verſuche vorzuleſen. Er hörte meine ſchlechten 
Reime mit Geduld an, und ſagte dann milde: 
„Schreibe Proſa, lieber Max, genug Unglück in einer 
Familie an einem Dichter.“ 


15. 


Ich bin in dem unſchätzbaren Beſitze des Gra⸗ 
tulationsgedichtes des dreizehnjährigen Knaben 
Heinrich Heine, das, zur Feier des Hochzeits— 
tages unſerer theuern Eltern geſchrieben, nie öffentlich 


bekannt geworden, folgendermaßen lautet: 
„O, habt ihr über Glück und Unglück noch Gewalt, 
Ihr Götter! — gebt dem Glück auf heute viel Befehle, 
Wenn Vater und der Mutter ſchöne Seele 
Heut feiern ihren ſchönſten Tag!“ 
Düſſeldorf, den 1. Februar 1813. 


Harry Heine. 
Vivat. 


16. 


Wie irrthümlich iſt die Behauptung einiger 
Biographen, daß der Dichter ſeine jchöne, deutliche 
Handſchrift der viel ſpäter fallenden, ſo kurzen 
kaufmänniſchen Epiſode ſeines Lebens zu danken 
habe. Die Handſchrift des dreizehnjährigen Knaben 
war ſchon ſo ſchön, daß ſie als kalligraphiſches Vor⸗ 
legeblatt dienen konnte. Unſere Eltern ſahen ſtrenge 
darauf, daß alle ihre Kinder frühzeitig einen guten 
Unterricht im Zeichnen erhielten, und der Zeichen⸗ 
lehrer war der Bruder des berühmten Peter Cor⸗ 
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nelius in Düſſeldorf, auch ſelbſt ausgezeichnet in 
ſeinem Fache. Die vom Dichter mit Kreide gezeich⸗ 
neten Köpfe waren muſtergiltig, und wurden lange 
unter Rahmen im elterlichen Hauſe aufbewahrt. 
Auch mein Bruder Guſtav, der gleichfalls eine 
ſchöne Handſchrift hat, zeichnete vortrefflich. Ich 
aber, der das wenigſte Talent zum Zeichnen hatte, 
tröſtete mich ſpäter, wenn die Setzer über meine 
Handſchrift klagten, mit dem Docti male pingunt. 


Beer 


1 
5 
5 
1 
15 


. T 
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Ich war noch in den unterſten Klaſſen des 
Gymnaſiums, als Heinrich mir den Rath ertheilte 
ein Tagebuch zu führen. Dieſem Rathe habe ich 
es zu danken, daß ich im Stande bin, von meiner 


früheſten Jugend an bis zum heutigen Tage eine 


Rückſchau meines Lebens geben zu können. Als ich 
das letzte Mal den leidenden Dichter ſah, konnte ich 
ihn durch manche Jugend-Erzählung aus dieſen 
Tagebüchern in die beſte Laune verſetzen, beſonders 
heiter aber ſtimmte ihn folgende Skizze: 

Signora Catalani. 

Einige Jahre nachdem die Rheinlande preu⸗ 
ßiſch geworden waren, beſuchte die berühmte Sän⸗ 
gerin Signora Catalani meine Vaterſtadt Düſſel⸗ 
dorf. Der Ruf dieſer zu ihrer Zeit einzig daſtehenden 
Künſtlerin brachte die Stadt in einen wahren Auf⸗ 
ruhr, und ihre Anweſenheit war ein Ereigniß, als 
ob abermals eine Völkerſchlacht ſtattgefunden hätte. 
Zeitungen und Anſchlagezettel verkündeten ihr erſtes 
Concert, zu dem in Düſſeldorf unerhört zu nennen⸗ 
den Preiſe, das Billet zu einem holländiſchen Du⸗ 
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caten. Dieſer noch nie dageweſene Preis für den 
Eintritt in einen Concertſaal, deſſen höchſter Ein⸗ 
trittspreis bis jetzt ein ganzer oder ein halber Tha⸗ 
ler geweſen war, brachte eine wahre Beſtürzung in 
die ökonomiſch geſinnte Einwohnerſchaft. Die Aeltern 
ſingender Töchter ſchüttelten bedenklich das Haupt, 
und die kunſtgeſinnten Fräuleins ſeufzten ſo tief, als 
ob auch der letzte Lieutenant der Garniſon die Stadt 
verlaſſen hätte. 

In unſerm häuslichen Familienkreiſe kam nach 
langen Debatten die Reſolution zu Stande: es ſoll⸗ 
ten drei Billets genommen werden, zwei für die 
Aeltern und eins für meine ſehr ſchön ſingende 
Schweſter Charlotte. Meine Brüder Heinrich und 
Guſtav ſtudirten auswärts; ich war allein zu Hauſe. 
Meine Mutter hob die Sitzung des Catalani⸗Conſeil 
mit den Worten auf: „Für den Bengel (das war 
ich) werde ich keinen Ducaten ausgeben. Einige 
Apfeltörtchen ſollen ihn entſchädigen.“ Ich dachte 
aber in meinem ſchlichten Sinne: „Ich werde doch 
die Catalani hören und noch die Apfeltörtchen dazu 
haben.“ 

Der große Tag des Concerts erſchien. Schon 
am Morgen war eine ganz beſondere Bewegung in 
der Stadt bemerkbar; eine ganz eigenthümliche Span⸗ 
nung drückte ſich in allen muſikaliſchen Phyſiognomien 
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aus. Die Officiere waren ungewöhnlich feſt ge- 
ſchnürt; neue Achſelbänder ſchimmerten und glitzer⸗ 
ten, und die Damenwelt gab ganz beſondere 
convulſiviſche Bewegungen für ihre Toilette kund. 
Das Concert ſollte um drei Uhr Nachmittags in 
dem damaligen Janſenſchen Gartenſaale ſtattfinden. 
Von einem ordentlichen Mittageſſen war an dieſem 
Tage gar keine Rede, Alles benahm ſich mit einer 
Halt und Unruhe, als ob ein unmittelbarer Bela⸗ 
gerungszuſtand der Stadt zu erwarten wäre. 

Da es gar keine numerirten Plätze gab, ſo fuhren 
meine Aeltern und meine Schweſter, nur um einen 
bequemen und guten Platz zu erwiſchen, bereits zwei 
Stunden vor dem Anfange des Concerts aus dem 
Hauſe. 

Es war an dem Tage vorher ſchon ſo viel von 
der Strenge bei der Abnahme der Entreebillets ge— 
ſprochen, von der egoiſtiſchen Knauſerei der Italie— 
nerin ſo viel geklatſcht worden, daß unſer äſthetiſcher 
Hausfreund die Bemerkung machte: „Heute wird 
es nicht heißen ſoviel Köpfe ſoviel Sinne, ſondern: 
jo viel Köpfe ſo viel holländiſche Ducaten.“ Wie 
der große Galilei nach aller Tortur ausrief: „Und 
fie bewegt ſich dennoch,“ jo rief ich, allein zurückge— 
laſſen in meiner Betrübniß, (ich liebte ſehr den 
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Geſang) mehrmals aus: „Ich werde ſie dennoch 
hören.“ f 

Es war zu jener Zeit, nach der franzöſiſchen 
Fremdherrſchaft, die Manie, Alles altdeutſch zu klei⸗ 
den, beſonders die Knaben, und ſo hatte ich denn 
auch einen ſolchen ſehr ſchönen Anzug. Der Rock, 
mit Sammet ausgelegt, war vorn ſtatk der Knöpfe, 
von oben bis unten zugehakt; natürlich trug ich lan⸗ 
ges Haar über dem prachtvoll geſtickten zugeſpitzten 
Kragen; auf dem Kopfe ein Sammetbarret. Ziem⸗ 
lich ſchlank, ſah ich wie ein Page von zwölf Jah⸗ 
ren aus. 

Dieſen Sonntagsanzug holte ich raſch hervor, 
kleidete mich ſorgfältigſt an und eilte unbemerkt bis 
in die Nähe des Concertgartens. Ein außerordent⸗ 
lich großer Volkshaufe füllte den Platz und die An⸗ 
fahrt. Ich hielt mich, im Hintergrunde verſteckt, ſo 
lange ſtill, bis der allgemeine elektriſirende Ruf er⸗ 
ſcholl: Sie kommt! Sie kommt! 

In dem Augenblick, wo die Equipage der Cata⸗ 
lani anfuhr, drängte ich mich an die Wagenthür 
und ergriff, als die Sängerin ausgeſtiegen war, den 
Zipfel ihrer unendlich langen Schleppe. Die Seiten 
der Schleppe wurden von einigen zu ihrer Suite 
gehörenden Herrn getragen. In dem allgemeinen 
Wirbel und Trubel wurde ich nicht beſonders bemerkt, 


u 


alle Thüren ſtanden geöffnet, die Billetempfänger 
traten ehrfurchtsvoll zurück, und ſo gelangte ich denn 
mit dem großen Cortege in den Concertſaal. Hier 
ließ ich raſch den Zipfel der Schleppe los, ſchlich 
mich nach einer Seite, und erreichte in einer Niſche 
der Fenſter ein Plätzchen, das jedem andern Zuhörer 
daſelbſt nicht weniger als einen Ducaten gekoſtet hätte. 
Mit pochendem Herzen und nicht ganz ruhigem Ge— 
wiſſen hörte ich den bezaubernden Geſang der wirk— 
lich einzig daſtehenden Sängerin an. Die erſte 
Abtheilung war vorüber, und die Herren bewegten 
ſich, ſo viel es möglich war, in dem Kopf an Kopf 
gefüllten Saale. Auch ich ſchlich mich ein wenig 
herum, und kam bis in die Nähe, wo meine Aeltern 
ſaßen; bei ihrem Anblick prallte ich ſchnell zurück 
und verbarg mich unbemerkt auf der andern Seite 
des Saales. Da ſtand ich plötzlich dem äſthetiſchen 
Hausfreunde gegenüber, der mit dem größten Erſtau⸗ 
nen mich anſah und ausrief: „Max, wie biſt Du 
denn hereingekommen?“ Ich zeigte nach dem 
Haupteingange und ſagte ganz unbefangen: „Durch 
dieſe Thür.“ Damit entſchlüpfte ich jeder weiteren 
Forſchung, und eroberte meinen alten Platz wieder. 

Nun begann der zweite Theil; die berühmten 
Variationen von Rhode riſſen das Publikum zu 
wahrhaft fanatiſchem Applaus hin. Zum erſten Mal 
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im Leben hatte ich einer ſolchen Scene beigewohnt; 
im Knaben erhob ſich der Stolz, die Schleppe einer 
ſolchen Dame getragen zu haben, und ich weiß nicht 
wie der Gedanke in mir rege wurde, daß Mancher 
für dieſe Ehre gewiß noch einen Ducaten gezahlt 
hätte. 

Das Concert ging zu Ende, und ehe noch die 
Aeltern heimkehren konnten, hatte ich in aller Eile 
das Haus ſchon erreicht, meine Pagenkleidung abge⸗ 
legt, und zu meiner großen Ueberraſchung, als ich in 
das Wohnzimmer trat, die von der Köchin ſchon 
beſorgten Apfeltörtchen vorgefunden. Ich ſaß ge⸗ 
müthlich beim Verzehren derſelben, als die Aeltern 
das Zimmer betraten und noch in vollem Enthuſias⸗ 
mus über das Concert ſich ausſprachen. „Ich habe 
noch nie einen ſo ſchönen Geſang gehört,“ ſagte 
meine Schweſter. „Auch ich nicht,“ ſetzte ich keck 
hinzu, das letzte Apfeltörtchen verzehrend. Nicht 
wenig erſtaunt ſah mich meine Mutter an. Ich 
wiederholte meine Worte mit dem Zuſatz: „und was 
ſie für ein ſchönes weißes Atlaskleid mit langer 
Schleppe hatte!“ Das Erſtaunen meiner Mutter 
wuchs. „Ja, liebe Mutter, fuhr ich fort, wenn Du 
mir verſprichſt, morgen wieder Apfeltörtchen zu geben, 
jo erzähle ich Dir, wie ich die große Catalani gehört 
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habe.“ In demſel ben Augenblicke trat der äſthetiſche 
Hausfreund ein und beſtätigte meine Angabe. 

Die kluge Mutter verſprach volle Amneſtie, und 
bemerkte ſpäter, daß ſie für die Catalani nicht nur drei 
Ducaten, ſondern auch vier Apfeltörtchen bezahlt 
habe. Bis in ihr ſpäteſtes Alter erzählte ſie dieſe 
Geeſchichte mit der größten Heiterkeit. Und wenn 
ſpäterhin im Leben von möglichen Hinderniſſen für 
mich die Rede war, dann pflegte ſie lächelnd zu 
bemerken: „Wird ſchon gut gehn! er hat die Cata⸗ 
lani ohne Ducaten gehört.“ 
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Aus der Fülle der mir vorliegenden Original⸗ 
Briefe von Heinrich Heine will ich jetzt ſchon 
einige mittheilen, welche zum beſſern Verſtändniß 
mancher Kapitel dieſer „Erinnerungen“ dienen kön⸗ 
nen. Die Verehrer Heine's werden mit Genug⸗ 
thuung erkennen, daß ihr Liebling auch ein vortreff⸗ 
licher Sohn, liebevoller Gatte, und ſeinen Ge— 
ſchwiſtern ein herzgetreuer Bruder geweſen iſt. 

M. H. 


1. 


Paris, den 13. Februar 1834. 
Liebe Mutter, lieber Max und liebes Lottchen! 
Vor anderthalb Minuten erhalte ich den lieben 
Brief, worin mir unſere glückliche Niederkunft ge⸗ 
meldet wird. Ihr hattet mich alſo getäuſcht, indem 
Ihr mir ſagtet, daß wir erſt zum Frühjahr in 
Wochen kommen. 
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Mit tiefem Seufzen ſah ich dem Frühling ent- 
gegen. Mein Herz iſt jetzt jo erleichtert, daß ich 
vor Freuden tanzen möchte. Ich laſſe mich bei 
Herrn Moritz von Embden“) ſehr bedanken, aber 
ich hoffe, daß er ſich jetzt in Acht nehmen wird, uns 
nicht öfter ſolche Freuden zu bereiten. — Ich um⸗ 
. arme Dich, liebes Lottchen, und ich ſehne mich nach 
nichts in der Welt mehr, als daß ich die alte Gluck 
und Dich, die junge Gluck, und deine kleinen Vögel⸗ 
chen wohl wiederſehe. Daß Max nach Rußland 
reiſt, ohne daß ich ihn geſehen, macht mir viel Kum⸗ 
mer. Schreib nur gleich, wie Du Dich befindeſt, 
ich fühle ſchon die Nachgeburt meiner Sorge. — 
Lebt wohl und behaltet freundſchaftlich im Andenken 
Euren ergebenen 


H. Heine. 
2 


Brief an die Mutter. 


Paris, den 4. März 1834. 
Ich muß mich bitter beklagen, liebe Mutter, 
daß ich, ſeitdem Ihr mir Lottchens Niederkunft ge⸗ 
meldet, ganz ohne alle Nachricht von Euch bin. 


) Unſerem Schwager. M. H. 
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Ein Wochenbett iſt doch kein gewöhnlicher Zuſtand, 
und da gebührte es ſich wohl, daß ich etwas von 
dem Wohlſein meiner Schweſter erfahre. Ich merke, 
daß euch nicht viel an mir gelegen iſt, und daß ich 
ein Narr bin, Euch zu ſchreiben. Ihr habt nichts 
zu thun und ich muß doch um jede Zeile betteln. — 
Ich befinde mich wohl und geſund, welches mir im 
Grunde leid iſt; denn wäre ich krank, liebe Mutter, 
ſo würde ich es Dir heute ſchreiben, blos um Dich 
zu ängſtigen. 

Wenn Ihr mich bei ſo wichtigen Umſtänden 
öfters ohne Brief läßt, kann ich wirklich krank wer⸗ 
den. Ich habe mir feſt und ſteif vorgenommen, 
recht wirklich krank zu werden, um mich an Dir 
wegen Deines langen Stillſchweigens zu rächen. 
Ich fühle wirklich ſchon einige Diarrhöe; ſeit zwei 
Minuten kullert es mir ſehr ſtark im Bauch, iſt das 
vielleicht die Cholera? Mein theurer Herr Märchen 
ſchreibt mir auch nichts, warum erhalte ich keinen 
ordentlichen Brief von Euer Wohlgeboren? Wie 
lebſt Du, wie geht es Dir, wo biſt Du, wo wirſt 
Du fein? Du könnteſt mir auch über deutſche Lite— 
ratur ſchreiben, denn außer den Brockhauſiſchen 
Blättern erhalte ich hier kein einzig deutſches Jour⸗ 
nal. — Den Salon habe ich endlich erhalten, es 
ſind ſehr ekelhafte Druckfehler darin; viele Zoten, 
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dieſes war politiſche Abſicht. Ich wollte der öffent⸗ 
lichen Meinung eine gewiſſe Wendung geben. Beſſer, 
man ſagt, ich ſei ein Gaſſenjunge, als daß man 
mich für einen allzuernſthaften Vaterlandsretter hält. 
Letzteres iſt in dieſem Augenblick kein rathſam Re⸗ 
nommee. Die Demagogen find wüthend über mich; 
fie jagen, ich werde bald öffentlich als Ariftocrat 
auftreten. Ich glaube, ſie irren ſich. Ich ziehe mich 
aus der Politik zurück. Das Vaterland mag ſich 
einen anderen Narren ſuchen. Hier geht es mir 
vortrefflich. Lottchen und die Kinder zu küſſen; 
lebt wohl. 
H. Heine. 


3. 
Brief an feinen Bruder Marx. 


Paris, den 21. April 1834. 
Lieber Max, Euren lieben Brief, woraus ich 
erſehe, daß Ihr alle Narren ſeid, hab' ich erhalten,) 
und da in dieſem Augenblick mein körperliches und 
geiſtiges Mißbehagen mir nichts Beſſeres zu thun 


) Ich kann mich nicht entſinnen, auf welche Angelegen⸗ 
heit dieſe Schmeichelei Bezug hat. M. H. 
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erlaubt, ſo will ich auf der Stelle Deine Zeilen er⸗ 
widern. Rathe mir als Arzt, was thue ich gegen 
mein Kopfweh, das mich ſeit zwei Monaten ſtärker 
als je heimſucht? Es iſt vielleicht Folge großer 
Geiſtesbewegung. Nicht als hätte ich in der letzten 
Zeit jo viel gearbeitet, ſondern vielmehr die Wider— 
wärtigfeiten, die ich, in Folge der politiſchen Be- 
gebenheiten, zu erleiden hatte, verhinderten mich 
meiſtens am Arbeiten. Meine Lage iſt nur von 
Außen glänzend, ich werde von den außerordentlich— 
ſten Ehrenbezeugungen faſt erdrückt. Du haſt keine 
Idee davon, welche coloſſale Reputation hier auf 
mir laſtet — aber das iſt eine Laſt wie jede andere 
und hat genug Noth, Aerger, Verlegenheit, Mühe 


und Qual zur Folge. 


Ich begreife jetzt ſehr gut, warum alle berühmte 
Männer ein unglückliches Leben geführt. Rathe mir, 
lieber Max, ſoll ich dies Jahr wieder ein Seebad 
beſuchen? Schlecht, eigentlich ſchlecht iſt mir die See 
noch nicht bekommen. Hat mir aber vorig Jahr 
nicht viel geholfen. Auf jeden Fall kann ich erſt 
Auguſt Paris verlaſſen, denn ich laſſe jetzt meine 
Reiſebilder in's Franzöſiſche überſetzen, und mein 
Ueberſetzer iſt ſo ſchlecht, daß ich die meiſte Arbeit 
dabei habe. Dann habe ich noch eine Reihe Artikel 
über Deutſchland zu ſchreiben, verſprochene Arbeit, 
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die ich unterlaſſen würde, wenn ich hier nicht enor⸗ 
mes Geld brauchte. Enorme Summen ſeit einem 
Jahre ausgegeben. — Sag an Kampe, er kann ganz 
ſicher ſein, daß ich ihm bald Manuſcript ſchicke. 
Die Zögerung liegt in den Zeitumſtänden, ich will 
jetzt nichts Politiſches herausgeben (obgleich ich deſſen 
genug geſchrieben), überhaupt will ich in dieſer 
Reactionsepoche nur zahme Bücher herausgeben. 
Hätte ich nur keine Kopfſchmerzen. 

Daß Deine „Bilder aus der Türkei“) wegen 
Deiner Ruſſenliebe juſt nicht überall amüſiren, 
konnteſt Du Dir wohl vorſtellen bei der jetzigen 
Stimmung. Tröſte Dich aber damit, daß das 
Buch ſelbſt gut iſt. Das Buch iſt wirklich gut. 
Die Verſe ſind ſchlecht, die Proſa iſt aber vortreff⸗ 
lich. Ich verſtehe das. Habe jetzt zum dritten Mal 
geleſen und ich weiß nicht, warum ich nicht gegen 
meinen eigenen Bruder gerecht ſein ſoll. Die 
Deutſchen haben wahrhaftig nicht viel Aehnliches 
in den letzten drei Jahren hervorgebracht, Beſſeres 


) Erſchienen in St. Petersburg im Jahre 1833 mit 
einer Dedication an das Ruſſiſche Heer, das ich in zwei 
Feldzügen kennen gelernt hatte. Die letztere Campagne zur 
Unterdrückung der polniſchen Revolution war eben beendet. 

M. H. 
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gewiß nicht.) Ich weiß, daß es nicht leicht iſt mit 
Leichtigkeit zu ſchreiben, und gar über Krieg und 
Peſt. Ich ſtelle Dein Buch den Briefen eines Ver— 
ſtorbenen an die Seite. Der Verfaſſer dieſes letzten 
Buches, der Fürſt Pückler, hat ſich verſchlechtert. 
Er hat mir fein Tutti frutti geſchickt mit einem 
langen liebkoſenden Briefe, hat aber mein Urtheil 
nicht damit beſtechen können. Der beſte deutſche 
Schriftſteller bin ich jetzt — parmi les aveugles le 
borgne est roi. Wer wie ich zwei Augen hat, iſt 
es alſo ganz gewiß. — Ich tauſche aber gleich mit 
Rothſchild, — der Teufel ſoll Rothſchild holen, der 
dem Improviſator Langenſchwarz““) einen Empfeh⸗ 
lungsbrief an mich gegeben hat, fo daß dieſer lang— 
weilige Menſch mir dieſen Morgen mit dieſem 
Empfehlungsbrief ſeine Aufwartung gemacht und 

zwei volle Stunden gekoſtet hat. Das beſte an ihm 
iſt, daß er Dich kennt, und von Dir zu erzählen 


| ) Nur auf Anrathen kompetenter Freunde habe ich mich 
entſchließen können, obigen Paſſus nicht zu ſtreichen. 
f M. H. 

) Im Jahre 1832 gab ich bei J. Brieff in St. Peters⸗ 
burg unter dem Titel „Biarmia“ einen Almanach heraus, 
zu dem, auf Aufforderung des Verlegers, der gerade in St. 
Petersburg anweſende Improviſator M. Langenſchwarz eine 
ſehr lange, aber auch ſehr gehaltloſe Novelle, „Soldaten-Tod,“ 
beigeſteuert hat. M. H. 
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wußte, daß Deine Geliebte in Petersburg ein wun⸗ 
derſchönes Mädchen ſei. — Grüß mir Carl, über 
den ich ſehr böſe bin, da er mir nicht ſchreibt. Sage 
ihm, ich könnte ihm die ſchönſten Sachen ſchreiben, 
z. B. daß ich Goldſchmidt hier geſehen, welcher 
einen ungeheuer großen Schnurrbart trägt, ſo daß 
wer ihn nicht kennt, ihn für einen kalabreſiſchen 
Banditen, kurz für einen wüthenden Bramarbas 
halten würde. 

Er iſt aber doch noch der Alte, und wenn er an 
der Wand den Schatten ſeines eigenen Schnurrbarts 
ſieht, erſchrickt er. 

Grüße mir alles Unterrockvolk in Hamburg, 
meine Mutter, Lottchen, meine drei Nichten, Madame 
Salomon Heine u. ſ. w. 

Hätte ich nur keine Kopfſchmerzen. 

Dein Freund und Bruder 


H. Heine. 
4. 
Brief an feinen Sruder Mar. 


Havre de Gräce, ich glaube den 5. Auguſt 1837. 
Geliebter Bruder Max! 

Einige Stunden vor meiner Abreiſe von Paris 

erhielt ich Mutters Brief, worin ſie mir ſagte, daß 


A A - —ůLmA 8 * 


ul, Wen Zee 


— 157 — 


Du mir wahrſcheinlich ein Rendezvous in London 
geben würdeſt. Ich reiſte nach Boulogne ſur mer 
und gab in Paris Ordre mir meine Briefe dorthin 
nachzuſchicken. Aber eine Reihe von Verdrießlich⸗ 
keiten, die mich in Boulogne gleich aſſaillirten, be⸗ 
wogen mich hierher nach Havre zu reiſen, um meine 
Bäder zu nehmen, die ich ach! ſo ſehr nöthig habe. 
Ob ich es hier einige Wochen aushalten kann, weiß 
ich nicht, aber ſo viel ſage ich, daß ich nicht dieſes 
Jahr nach London gehen kann, und ich eile Dir 
dieſes zu melden, für den Fall, daß Du mir in 
Deinem Briefe, der mich noch nicht erreicht hat, ein 
Rendezvous gegeben haben möchteſt. Dieſes aber 
betrübt mich unſäglich; ich hätte Dich gern noch 
einmal geſehen, ich ſage noch einmal, denn eine 
ſchmerzliche Ahnung belaſtet mich, daß ich aus der 
Welt ſcheiden werde, ohne Dich wieder mit leibli⸗ 
chen Augen geſehen zu haben.) Mit den Augen 
des Geiſtes ſehe ich Dich beſtändig; denn Du biſt 
der einzige von Allen, der mich ſchweigend verſtehen 
kann, und dem ich nicht nöthig habe, weitläuftig 


) Dieſer Brief iſt, wie man erſieht, von 1837 datirt. 
In den noch folgenden 19 Jahren bis zu ſeinem Tode waren 
wir ſo glücklich den geliebten Bruder noch öfter zu ſehen. 
Der Dichter gab ſich in ſeinen Briefen frühzeitig ſchon den 
trübſten Anſchauungen hin. M. H. 
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auseinander zu ſetzen, wie alle Bekümmerniſſe meines 
Lebens nicht durch eigene Schuld entſtanden find, 
ſondern ſich als nothwendige Folge meiner ſocialen 
Stellung und meiner geiſtigen Begabung erklären 
laſſen. Du weißt, daß die Größe des Charakters 
und des Talentes in unſerer Zeit nicht verziehen 
werden, wenn man ob dieſes Verbrechens ſich nicht 


durch eine Unzahl kleiner Schlechtigkeiten die aller⸗ 


höchſte und allerniedrigſte Verzeihung erkaufen will! 

Ich bitte Dich von dieſem Briefe an Mutter 
nichts zu ſagen, denn ſie könnte ob des Tones des⸗ 
ſelben ſich betrüben. Du ſiehſt auch, wie ſehr ich 
Recht hatte, Dir nicht zu ſchreiben, denn ich darf 
Dir das Beſtimmte nicht ſagen, und das Unbe⸗ 
ſtimmte würde Dich nur in der weiten Ferne 
beängſtigt haben. — Was man Dir in Hamburg 
von mir ſagt, wirſt Du hoffentlich nicht glauben. 
Am allerwenigſten hoffe ich, daß Du den Schnödig⸗ 
keiten, die Dir bei Onkel Heine von mir zu Ohren 
kämen, Glauben ſchenkſt. 

In dieſem Hauſe herrſchte von jeher eine Aria 
cattiva, die meinen guten Leumund verpeſtete. Alles 
Gewürm, was an meinem guten Leumund zehren 
wollte, fand in dieſem Hauſe immer die reichlichſte 
Atzung. 

Aber es iſt dafür geſorgt, daß der Tempel 
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meines Ruhmes nicht auf dem Jungfernſtieg“) oder 
in Ottenſen zu ſtehen kommt, und einer von Salo⸗ 


mon Heine's Hausſchmarotzern und Protegés als 


hoher Prieſter meines Ruhmes angeſtellt wird! — 
— Sogar was der Onkel Dir von mir ſagen 
möchte, darfſt Du nicht buchſtäblich glauben. Zur 
Zeit, als ich durch Krankheit (ich hatte dabei noch 
die Gelbſucht) und unverſchuldetes Unglück bis zur 
äußerſten Bitterkeit geſtimmt war, ſchrieb ich an 
Onkel in einem Tone, der ihm eher Mitleiden als 
Zorn einflößen mußte, und der dennoch nur ſeinen 
Zorn erregte. Das iſt all ſein Klagegrund gegen 
mich! Denn die Paar tauſend Franes, die ich ihm 
koſte, berechtigen ihn ſchwerlich zur Klage, ihn, den 
Millionär, den größten Millionär von Hamburg, 
deſſen Generoſität ... genug davon! 

Du weißt, daß ich dieſen Mann immer wie 
meinen Vater geliebt habe, und nun mußte ich ... 
genug davon. Am meiſten ſchmerzt mich die Mei— 
nung der Welt, die ſich die Härte meines Oheims 
nicht anders erklären kann, als durch irgend eine 
ſchlechte Handlung, die man in meiner Familie mir 
etwa vorwirft und im Publikum verſchweigt ... ach! 


) Auf dieſer Straße in Hamburg lag das Haus und in 
Ottenſen (unweit Altonas an der Elbe) das Landhaus des 
Onkels. M. H. 
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wenn ich ſchlechte Handlungen begehen wollte, ich 
ſtünde gut mit der ganzen Welt und .... genug 
davon! 

Leb wohl, und haſt Du mal eine müßige Stunde, 
ſo ſchreibe mir. Adreſſire Deine Briefe Poste 
restante au Havre de Grace. — Ich befinde mich 
wohl; körperlich leide ich faſt gar nicht, außer an 
meiner linken Hand, deren Lähmung bis an den 
Elnbogen hinaufſteigt. Ich werde übrigens ſehr 
dick. Wenn ich mich manchmal im Spiegel be⸗ 
trachte, erſchrecke ich; ich ſehe jetzt ganz aus wie 
mein ſeliger Vater ausſah, nämlich zur Zeit, als er 
aufhörte hübſch zu ſein. — Ich ſchreibe viel. Mein 
wichtigſtes Werk ſind meine Memoiren, die aber 
doch nicht ſo bald erſcheinen werden; am liebſten 
wäre es mir, wenn ſie einſt nach meinem Tode ge⸗ 
druckt würden! — 

Den Herrn“ habe ich in Paris nicht geſehen, 
habe aber in Erfahrung gebracht, daß er dem Jour- 
nal des Debats und der Revue des deux mondes 
Artikel überſchicken wird (verſteht ſich günſtige), für 
deren Aufnahme er noch beſonders bezahlen wird. 
Er beſticht die Preſſe auf Order und Rechnung 
ſeiner Regierung. Bei mir wäre er ſchlecht ange⸗ 
laufen, wenn er mir mit dergleichen Offerten gekom⸗ 
men wäre. Obgleich die deutſchen Demagogen das 
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Gerücht verbreiten, ich ſei von den Regierungen ge- 
kauft, ſo kann ich Dir doch bei dem Leben aller 
derer, die ich liebe, beſchwören, daß ich nie einen 
Sou nehmen wollte, ſelbſt wenn ich in der größten 
Bedrängniß war. Und jetzt iſt es gar unmöglich, 
daß ich eine jo klägliche Handlung beginge ... genug 
davon! Lebe wohl, behalte mich lieb. Schreibe mir, 
wie es in Hamburg ausſieht, nämlich bei Mutter, 
Lottchen und Onkel; befindet er ſich wohl? 

Dein Bruder 

H. Heine. 


5. 
Brief an feinen Bruder Max. 


Havre de Gräce, den 25. Auguſt 1837. 
Liebſter Max! 

Deinen Brief habe ich erhalten, geſtern; da 
morgen früh das Dampfboot nach Hamburg geht, 
eile ich Dir zu antworten. — Nein, ich kann Dir 
heute nicht ſchreiben, ich will auch nicht in die Ma⸗ 
terien, die Du erwähnſt, eingehen, denn theils iſt 
heute mein Kopf trüb und wüſt, in Folge eines 
Kopfſchmerzes, der geſtern mich bis zur Verzagniß 
quälte, theils auch bin ich ſo verſtört, ſo ſchwarz— 


Erinnerungen an H. Heine. 11 
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müthig geſtimmt, daß Dich mein Brief vielleicht 
ängſtigen könnte. 

Dein Brief aber hat mich ſehr erfreut, denn 
nicht bloß ſchöpfte ich daraus einige Labungstropfen 
der Hoffnung, ſondern er war mir auch ein Beweis 
Deiner brüderlichen Liebe, er gab mir Zeugniß, daß 
ich es auf dieſer Welt nicht mit lauter Egoiſten zu 
thun habe. Du glaubſt es nicht, wie theuer ich 
meine Liebe und meine beſſeren Gefühle täglich be⸗ 
zahlen muß, und wie alle meine Nöthen und Be⸗ 
drängniſſe durch die beſſeren Eigenſchaften, die un⸗ 
zerſtörbar in mir walten, herbeigeführt worden! — 
Lieber Junge, wie viel und unverſchuldeten Kummer 
ich ſeit zwei Jahren trage, iſt kaum glaublich. — 

Deinen Wunſch, daß ich an Onkel Heine ſchreiben 
ſoll, werde ich dieſe Tage erfüllen und er wird durch 
die Landpoſt nächſtens einen Brief von mir erhalten. 
Uebrigens habe ich ihm bereits vor drei Monat 
von Granville aus einen gehorſamen und ganz aus 
der Seele gefloſſenen Verſöhnungsbrief geſchrieben, 
worauf ich freilich keine Antwort begehrte, indem ich 
ihm nicht meine Adreſſe gab, aber wovon er doch 
gegen Dich Erwähnung thun konnte. Erinnere ihn 
daran, und ſiehe zu, daß er mir einige Zeilen ſchreibe. 
— Iſt er ſo edel, ſo großmüthig, wie Du mir 
immer rühmſt, iſt er dieſer außerordentlich edle, 


— 163 — 


große Menſch, ſo geb ich ihm ja die Gelegenheit es 
zu beweiſen. 


Dein Bruder 
H. Heine. 
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Brief an feinen Bruder Max. 


Havre de Gräce, den 29. Auguſt 1837. 

Mein theurer Bruder! Da ich doch einmal ver- 
urtheilt bin, ſtatt Dir zu dienen, Dienſte von Dir 
zu empfangen, jo ſollft Du auch heute eine Com- 
miſſion von mir empfangen. Ich bitte Dich näm⸗ 
lich, ſuche meine früheſten Gedichte, nämlich das 
Bändchen, das bei Maurer in Berlin erſchienen, ſo 
wie auch meine Tragödien zu verſchaffen, und ſchick 
ſie hierher mir per Dampfſchiff unter der Adreſſe 
von: Wanner, Langer und Comp. Giebt es dort 
etwas Neues, irgend eine Novität, die mich direkt 
intereſſiren könnte, ſo pack' ſie bei. — Kannſt Du 
mir über die Wirkung meiner Menzeliade etwas 
ſagen? Hier in Frankreich ſeh' ich und höre ich nichts. 
Die Nothwendigkeit, daß ich Menzel endlich züchtigte, 
wirſt Du wohl begriffen haben. Mein größter 
Wunſch wäre, er ſchlüge ſich. Acht Jahre lang ließ 

1 
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ich mich ruhig inſultiren und wartete, bis er reif 
war.“) — Hier in Havre bleibe ich nur noch einige 
Tage, weiß aber nicht, ob ich dann direct nach Paris 
zurückgehe. Meine Badekur iſt wieder verpfuſcht. 
Vorigt Jahr konnte ich nicht baden, weil ich die 
Gelbſucht hatte. Dies Jahr vielleicht, weil mich 
während der letzten Zeit ſo viel Quälereien heim⸗ 
ſuchten, bekommen mir die funfzehn Bäder, die ich 
bis jetzt genommen habe, ſehr ſchlecht; wieder leide 
ich an Migräne, die drei Tage mich quält und zur 
Arbeit unfähig macht. Sogar neue Uebel melden 
ſich, aber ich bin ja, ſeitdem wir uns nicht geſehen, 
acht Jahre älter geworden, und bei dem geſetzten 
Leben das ich führe, bei der geiſtigen und leiblichen 
Aufregung der letzten Jahre, hat ſich gewiß die 
Avantgarde der Decrepitüde ſchon eingeſtellt. Die 
Jugend iſt dahin, und nach großen Feldzügen hat 
man das Recht müde zu ſein. — An Onkel werde 
ich mit dem zunächſt abgehenden Dampfboote 
ſchreiben. Der Gedanke ſchon an dieſen Brief er⸗ 


) Wolfgang Menzel, Redacteur der Stuttgarter Lite⸗ 
raturzeitung, ſchrieb in den dreißiger Jahren ſeine berüchtig⸗ 
ten Denunciationen gegen das ſogenannte „junge 
Deutſchland“ (Laube, Gutzkow, Mundt, Wienbarg u. ſ. w.), 
was die Veranlaſſung gab zu Heine's kauſtiſcher Schrift: 
„Ueber den Denuncianten.“ M. H. 


r 
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regt allen Mißmuth meiner Seele. Bei Gott, nicht 
Onkel, ſondern ich habe Grund zur Klage, ich bin 
wie geſchunden von den ſchneidendſten Beſchuldigun⸗ 
gen, und ich ſoll um Verzeihung bitten. Es giebt 
keine Opfer, welche ich für dieſen Mann zu bringen 
nicht bereit wäre, und hätte er mir noch zehn Mal 
mehr Kummer verurſacht, ich hätte es gewiß längſt 
verziehen, aber es iſt grauſam hart, daß ich das 
himmelſchreiende Unrecht, das er an mir begeht, ver— 
ſchweigen ſoll. Ich bin kein falſcher Menſch, ſagt 
mein ſeliger Vater, und kann nur reden, wie ich es 
wirklich fühle. Was kann er mir vorwerfen, als 
Irreſpectuoſität in Worten, nicht in Handlungen, 
und das nur einmal während meines ganzen 
Lebens — während er doch wiſſen ſollte, daß wir 
alle in unſerer Familie von aufbrauſender Natur ſind, 
und daß wir in der nächſten Stunde es bereuen, 
was wir Verletzendes gejagt haben. — Ich habe 
wahrhaftig, um zu dem Anſehen, das ich in der 
Welt erlangt, der Beihülfe meiner Familie nicht be⸗ 
durft, daß aber die Familie nie das Bedürfniß 
fühlte, dieſes Anſehen, und ſei es auch in den 
kleinſten Dingen zu befördern, iſt unbegreiflich.“ 


) Der künftige Biograph möge berückſichtigen, daß wo 
Heinrich Heine in ſeinen Briefen von der Familie ſpricht, 


in der Regel nur der alte Onkel und ſein Haus, zuweilen 
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Ja, im Gegentheil, im Hauſe meines Oheims fan⸗ 
den diejenigen Menſchen eine gute Aufnahme, die 
notoriſch als Gegner meines Renommée bekannt 
waren. Ein miſerabler Wurm, der Doctor, der mich 
auf's Gemeinſte angriff, ward, wie man mir jüngſt 
erzählt, bei meinem eigenen Onkel zu Tiſche geladen, 
und von meinem eigenen Onkel bekam die alte Mam⸗ 
ſell Spekter, die er heirathen wollte, eine Ausſtat⸗ 
tung. Dieſes Gewürm paßte zuſammen, denn in 
keinem Hauſe, wie ich durch Campe wußte, hat man 
während meiner Anweſenheit in Hamburg ſchänd⸗ 
licher gegen mich als Schriftſteller raiſonnirt als im 
Spekterſchen Hauſe. Das iſt nur ein Beiſpiel. — 
Wir wollen ſehen, ob ich Recht habe, oder Du? 
— — Schreib mir doch viel während Deiner Ab⸗ 
weſenheit aus Rußland; beſonders gieb mir detaillirte 
Nachrichten über Mutter. — Ich werde Euch wohl 
nie wiederſehen!“) 

Wie ich mich mit Campe arrangirt, wirſt Du 


auch einige angeheirathete gemüthloſe Verwandte, nie⸗ 
mals aber ſeine Aeltern oder Geſchwiſter gemeint ſind. 
Außer Guſtav und mir hatte Heine keine Brüder, und der 
in einigen literariſchen Werken fälſchlich als jüngerer 
Bruder H. Heine's angeführte Wilhelm Heine (bekannt durch 
ſeine Reiſewerke) iſt nicht mit uns verwandt. 
M. H. 
) Vergleiche die Anmerkung im dritten Briefe. 


— 167 — 


wohl wiſſen. Ich habe in der ſchlimmſten Zeit ihm 
meine bisherigen Omnia auf elf Jahre für 20,000 
Francs verkauft. Durch beiſpielloſe Niederträchtig- 
keit eines Freundes, für den ich mich garantirt und 
bei dem ich Gelder deponirt, ward ich damals in 
eine heilloſe Lage verſetzt.) Nur durch die größten 
Anſtrengungen gelang es mir, jeder Anforderung zu 
genügen — und meinen Feinden keine Blößen zu 
geben. Das war die Hauptſache. Lebe wohl, handle 
für Deinen Bruder, der Dich unausſprechlich liebt. 
H. Heine. 

P. S. Dieſer Brief iſt nicht abgegangen, und 
ich ſchicke Dir ihn mitſammt dem Briefe an Onkel, 
den Du ihm bei guter Gelegenheit mittheilen ſollſt.“) 


) Dies aus dem größten Edelmuthe hervorgegangene 
ſo häufige Garantiren für Andere, welches meinen Bruder 
Heinrich oft unerwartet um große Summen brachte, hat den 
alten Onkel ſtets erbittert, um jo mehr, da er das Danafden— 
faß der Finanzen des Neffen meiſtentheils füllen ſollte. Es 
würde etwas Erkleckliches ausmachen, wenn man die Sum— 
men zuſammenrechnen wollte, um die der Dichter, der in 
Geldangelegenheiten aber ein ewiges Kind blieb, während 
ſeines Lebens betrogen wurde. Leider wurde Heine oft noch 
von Denjenigen am meiſten verläumdet, denen er die größten 
Wohlthaten erwieſen hatte. M. H. 

) Siehe den folgenden Brief. M. H. 
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Brief an feinen Onkel Salomon Heine. 


[Zum Verſtändniſſe dieſes Briefes diene Folgen⸗ 
des: Ich ſtand bei dem Onkel in großer Gunſt, 
(auch von ihm bewahre ich eine Maſſe höchſt origi⸗ 
neller Briefe für meine ſpätern Aufzeichnungen) 
brachte den Sommer 1837 auf ſeiner Villa in 
Ottenſen zu, und überreichte ihm in ſeinem Cabinette 
den Brief meines Bruders. Die Lectüre des Briefes, 
den er mir zurückgab, brachte eine ungünſtige Wir⸗ 
kung hervor. Der Alte ſchnellte mehrmals von 
ſeinem Lehnſtuhle in die Höhe, tobte und murrte 
mehrere Tage lang, mit dem beſtändigen Refrain: 
„Nichts will ich für ihn thun!“ Was ſagt 
aber Göthe: 5 


Es regnet, wenn es regnen muß, 
Es regnet ſeinen Lauf, 

Und wenn's genug geregnet hat, 
So hört's auch wieder auf. 

Ich war ſo glücklich nach einiger Zeit eine Ver⸗ 
ſöhnung zu Stande zu bringen, die wenigſtens bis 
zum nächſten nöthigen Goldregen anhielt, wo 
dann alle Freundſchaft wieder in Frage geſtellt wurde.] 

M. H. 


ö 
| 
| 
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Havre de Gräce, den 1. September 1837. 
Lieber Onkel! 

Mit Verwunderung und großem Kummer erſehe 
ich aus den Briefen meines Bruders Max, daß Sie 
noch immer Beſchwerde gegen mich führen, ſich noch 
immer zu bitteren Klagen berechtigt glauben; und 
mein Bruder, in ſeinem Enthuſiasmus für Sie, 
ermahnt mich auf's Dringendſte Ihnen mit Liebe 
und Gehorſam zu ſchreiben, und ein Mißverhältniß, 
welches der Welt ſo viel Stoff und Skandal bietet, 
auf immer zu beſeitigen. Der Skandal kümmerte 
mich nun wenig, es liegt mir nichts daran, ob die 
Welt mich ungerechter Weiſe der Liebloſigkeit oder 
gar der Undankbarkeit anklage, mein Gewiſſen iſt 
ruhig und ich habe außerdem dafür geſorgt, daß, 
wenn wir Alle längſt im Grabe liegen, mein ganzes 
Leben, mein ganzes reines, unbeflecktes, obgleich un— 
glückliches Leben, ſeine gerechte Anerkennung findet. 
Aber, lieber Onkel, es liegt mir ſehr viel daran, 
die Unliebe, womit jetzt Ihr Herz wider mich er— 
füllt iſt, zu verſcheuchen, und mir Ihre frühere Zu— 
neigung zu erwerben. Dieſes iſt jetzt das ſchmerz— 
lichſte Bedürfniß meiner Seele, und um dieſe Wohl— 
that bitte ich und flehe ich mit der Unterwürfigkeit, 
die ich immer Ihnen gegenüber empfunden und 
deren ich mich nur einmal im Leben entäußert 
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habe, nur einmal, und zwar zu einer Zeit, als die 
unverdienteſten Unglücksfälle mich grauenhaft erbit⸗ 
terten, und die widerwärtigſte Krankheit, die Gelb⸗ 
ſucht, mein ganzes Weſen verkehrte, und Schreckniſſe 
in mein Gemüth traten, wovon Sie keine Ahnung 
haben. Und dann habe ich Sie nie anders belei⸗ 
digt, als mit Worten, und Sie wiſſen, daß in 
unſerer Familie, bei unſerem aufbrauſenden und 
offenen Charakter, die böſen Worte nicht viel be⸗ 
deuten, und in der nächſten Stunde, wo nicht gar 
vergeſſen, doch gewiß bereut ſind. Wer kann das 
beſſer wiſſen als Sie, lieber Onkel, an deſſen böſen 
Worten man manchmal ſterben könnte, wenn man 
wüßte, daß ſie nicht aus dem Herzen kommen, und 
daß Ihr Herz voll Güte iſt, voll Liebenswürdigkeit 
und Großmuth. Um Ihre Worte, und wären ſie 
noch ſo böſe, würde ich mich nicht lange grämen, 
aber es quält mich auf's Gramvollſte, es ſchmerzt 
mich, es peinigt mich die unbegreifliche, unnatürliche 
Härte, die ſich jetzt in Ihrem Herzen ſelbſt zeigt. 
Ich ſage unnatürliche Härte, denn ſie iſt gegen 
Ihre Natur, hier müſſen unſelige Zuflüſterungen im 
Spiel ſein,“) hier iſt ein geheimer Einfluß wirkſam, 
den wir Beide vielleicht nie errathen, was um ſo 


25 ) Vergleiche Kapitel 21. „Die Schwiegerſöhne des 
Onkels.“ M. H. 
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verdrießlicher iſt, da mein Argwohn jeden in Ihrer 
Umgebung, die beiten Freunde und Verwandte ver- 
dächtigen könnte — mir kann dabei nicht wohl 
werden, mehr als alle andere Unglücke muß mich 
dieſes Familienunglück bedrücken, und Sie begreifen, 
wie nothwendig es iſt, daß ich davon erlöſt werde. 
Sie haben keine Vorſtellung davon, wie ſehr ich 
jetzt unglücklich bin, unglücklich ohne meine Schuld; 
ja, meinen beſſeren Eigenſchaften verdanke ich die 
Kümmerniſſe, die mich zernagen und vielleicht zer— 
ſtören. Ich habe tagtäglich mit den unerhörteſten 
Verfolgungen zu kämpfen, damit ich nur den Boden 
unter meinen Füßen behalten kann; Sie kennen 
nicht die ſchleichenden Intriguen, die nach den wil— 
den Aufregungen des Partheikampfes zurückbleiben 
und mir alle Lebensquellen vergiften. Was mich 
noch aufrecht hält, iſt der Stolz der geiſtigen Ober— 
macht, die mir angeboren iſt, und das Bewußtſein, 
daß kein Menſch in der Welt mit weniger Feder— 
ſtrichen ſich gewaltiger rächen könnte, als ich, für 
alle offene und geheime Unbill, die man mir zu— 
fügt. — — 

Aber ſagen Sie mir, was iſt der letzte Grund 
jenes Fluches, der auf allen Männern von großem 
Genius laſtet: Warum trifft der Blitz des Unglücks 
die hohen Geiſter, die Thürme der Menſchheit, am 
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öfteſten, während er die niedrigen Strohkopfdächer 
der Mittelmäßigkeit ſo liebreich verſchont? Sagen 
Sie mir, warum erntet man Kummer, wenn man 
Liebe ſäet? Sagen Sie mir, warum der Mann, der 
ſo weichfühlend, ſo mitleidig, ſo barmherzig iſt 
gegen fremde Menſchen, ſich jetzt ſo hart zeigt gegen 
ſeinen Neffen? 


H. Heine. 


8. 
Brief an feinen Bruder Mar. 


Paris, den 12. April 1843. 
Liebſter Bruder! 

Wenn ich Dir nicht ſchreibe, ſo iſt der Grund 
ſehr einfach: Ich hätte Dir ſo viel zu ſagen, daß 
ich nicht weiß, womit anfangen und wie endigen. 
Aber beſtändig denke ich an Dich, faſt tagtäglich 
ſpreche ich von Dir mit meiner Frau, die Dich ſo 
gern einmal ſähe! und in meinen bitterſten Nöthen 
ſtärkte mich oft das Bewußtſein, daß ich einen ge⸗ 
treuen Bruder habe, der mit ganzer Seele mir er⸗ 
geben iſt. Und es hat mir an Nöthen in den letzten 
Jahren nicht gefehlt! — Ich lebe in dieſem Augen⸗ 
blicke ziemlich ruhig, es herrſcht ein Waffenſtillſtand 


e 
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zwiſchen mir und meinen Feinden, die aber darum 
nicht minder rührig im Geheimen agiren und ich 
muß mich auf alle mögliche Ausbrüche des tödt- 
lichſten Haſſes und der feigſten Niederträchtigkeit ge⸗ 
faßt machen. Das hat aber Alles nicht viel zu 
bedeuten, trüge ich nicht meinen ſchlimmſten Feind 
in meinem eigenen Leibe, nämlich in meinem Kopfe, 
deſſen Krankheit in letzter Zeit in eine ſehr bedenk⸗ 
liche Phaſe getreten. Faſt die ganze linke Seite iſt 
paralyſirt, in Bezug auf die Empfindung; die Be— 
wegung der Muskeln iſt noch vorhanden. Ueber der 
linken Augenbraue, wo die Naſe anfängt, liegt ein 
Druck wie Blei, der nie aufhört, ſeit beinah zwei 
Jahren iſt dieſer Druck ſtationär; nur in Momenten 
des ſtarken Anſtrengens beim Arbeiten empfand ich 
ihn weniger, nachher aber war die Reaction deſto 
größer, und wie Du denken kannſt, darf ich wenig 
jetzt arbeiten. Welch ein Unglück! Damit iſt auch 
das linke Auge ſehr ſchwach und leidend, ſtimmt 
oft nicht zuſammen mit dem rechten, und zu Zeiten 
entſteht dadurch eine Verwirrung des Geſichtes, die 
weit unleidlicher, als das Dunkel der vollen Blind— 
heit. Seit zwei Monat habe ich im Genick ein 
Haarſeil, aber das iſt nur Palliativ, und ich habe 
zu keinem Heilmittel Vertrauen. Ich erzähle Dir 
das, nicht, weil ich von Dir Rath erwarte, ſondern 
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weil ich Deine ärztliche Neugier zufrieden ſtellen 
will. Ich habe wenig Hoffnung des Beſſerwerdens 
und ſehe einer trüben Zukunft entgegen. — Meine 
Frau iſt ein gutes, natürliches, heiteres Kind, lau⸗ 
niſch wie nur irgend eine Franzöſin ſein kann, und 
fie erlaubt mir nicht in melancholiſches Träumen, 
wozu ich ſo viel Anlage habe, zu verſinken. Seit 
acht Jahren liebe ich ſie mit einer Zärtlichkeit und 
Leidenſchaft, die an's Fabelhafte grenzt. Ich habe 
ſeitdem ſchrecklich viel Glück genoſſen, Qual und 
Seligkeit in entſetzlichſter Miſchung, mehr als meine 
ſenſible Natur ertragen konnte. Werde ich jetzt die 
nüchterne Bitterniß des Bodenſatzes ſchlucken müſſen? 
Wie geſagt, mich graut vor der Zukunft. — Aber 
wer weiß, es geht vielleicht beſſer, als mein ge⸗ 
trübter Sinn es ahnet. — Bleibe Du mir mir. 
zugethan, theuerſter Bruder, und ich gebe meinem 
Herzen einen Halt Deiner Brudertreue, an Deiner 
ſicheren Bruderliebe. 

In Hamburg ſcheint Alles in floribus zu ſein. 
Daß Mariechen eine ſo gute Parthie machte, iſt ein 
groß Glück, für welches ich dem lieben Gott danke. 
Welche Freude für unſere Schweſter und unſere 
Mutter! Letztere altert ſehr, aber das liegt in einem 
allgemeinen Menſchenſchickſal; ich hoffe, ſie wird 
lange bei uns bleiben, die gute, vortreffliche Mutter. 
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Mit der Familie ſtehe ich gut genug, auch mit 


Onkel Heine, er giebt mir jährlich acht tauſend 


Francs, ungefähr die Hälfte von dem, was ich 


brauche. Bin aber zufrieden jetzt, wo ich körper— 
leidend bin und auf meine Arbeit nicht gut rechnen 


kann, eine fixe Penſion zu haben. — Nach Deutſch— 


land gehe ich nie und nimmermehr zurück. Ich 


lebe hier umfriedet, wenigſtens in Bezug auf äußere 
Berührung. — Und nun, theurer Bruder, lebe wohl, 
und ſchreib mir bald. Meine Adreſſe iſt: Faubourg 
Poiſſonniere Nr. 46. 

Möge Dich dieſes Blatt in guter Geſundheit 
und glücklicher Stimmung antreffen. 

H. Heine. 
Außer meinem Kopf bin ich leiblich und geiſtig 


ganz geſund. 


Madame 
Me. Henri Heine. 
Dans la pension de Me. Darte, 101 à Chaillöt 
affr. Paris. 
Hambourg, le 20. Novembre 1843. 
Ma femme cherie! Je t'ai écrit hier d’ache- 


ter chez la modiste deux chapeaux, un pour ma 
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seur, l'autre pour ma nièce. Mais ma niece 
vient de me faire dire qu’elle ne veut pas de 
chapeau dans ce moment, oü qu'elle a encore 
deux chapeaux magnifiques et qu’elle accouchera 
à la fin du mois prochain, ce qui l’empächera 
de faire usage d'un nouveau chapeau de sitöt. 
Pour cette raison, tu n’as besoin d’acheter que 
le chapeau pour ma sœur qui doit &tre con- 
ditionne comme je te Tai dit hier. Elle a la 
figure minde, mais ce n'est pas une grande 
femme; elle est & peu pres de la grandeur | 
d’Elisa. Si le velours simple ou le velours 
crepe est le plus à la mode, tu prendras un 

chapeau de cet étoffe; mais je le repete, il ne | 
doit pas &tre trop cher, la caisse doit étre 
addressee comme je ai dit dans ma lettre 
d’hier. — Adieu, je t'embrasse. Mes affaires 
vont tres bien et je suis sur le point de regler 
mes interöts avec mon libraire d'une maniere 
bien favorable. C’etait bien necessaire que je 
suis venu ici — je ne perds pas mon temps. 
Tu trouveras ici tout bien préparé. Adieu! Je 
ne pense qu'à toi et je t'aime comme un fou 
que je suis | 


Henri Heine. 
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10. 
Brief an feine Mutter. 


Montmorency, den 28. Auguſt 1847. 

Liebe, gute Mutter! 0 

Deinen lieben Brief vom 3. Auguſt habe ich 
richtig erhalten. Es iſt hier Alles beim Alten, und 
ich werde, bis es herbſtlich wird, hier bleiben; dies 
wird aber wahrſcheinlich nicht über vier Wochen 
währen, da es Ende September hier ſehr kalt zu 
werden anfängt. Meine Augen im ſelben Zuſtand, 
und das Schreiben macht mich übel; ſchreibe daher 
faſt gar nicht. Heute ſchreibe ich Dir zunächſt, um 
Dir einliegende Papiere zurückzuſchicken, die zu dieſem 
Endzweck bereits ſeit ſechs Monaten, wo ich meine 
Seripturen ordnete, bereit lagen. Wozu ſoll ich fie 
im Grunde bei mir behalten? Denn ehrlich ge— 
ſtanden, nur als ein Zeichen Deiner mütterlichen 
Liebe hatten ſie für mich eine Geltung, ſonſt aber 


kam es mir nie in den Sinn, davon jemals Ge— 
Erinnerungen an H. Heine. 12 
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brauch zu machen.“) Manx wird in dieſer Beziehung 
ganz ſo denken wie ich; Du mußt, nach meinem 
Rathe, die ganze Summe meiner Schweſter laſſen. 
— Mein weib- und kinderloſer, in Amt und 
Glück ſtehender Bruder Max iſt verſorgt, wohlver⸗ 
ſorgt, und auch ich hab' bis an mein Ende genug 
zu leben; auch für meine Frau iſt geſorgt und iſt 
ſchon dadurch beglückt, daß Du ſie liebſt, hier kann 
alſo von keinem Opfer die Rede ſein. 

Sei überzeugt, auch Guſtav hat dies Geld eben 
ſo wenig nöthig, wie ich und Max. Das iſt mein 
Wunſch und mein Rath, die beide um ſo mehr 
Gewicht haben dürften, da ich der Aelteſte meiner 
Geſchwiſter bin, und mein Wort Dich jedenfalls 
gegen Dich ſelbſt beruhigen darf. — Nun, thue was 
Du willſt, und laß mich nichts mehr von dieſer 
Angelegenheit hören. 

Dein liebend getreuer Sohn 

Heinrich Heine. 


) Zum näheren Verſtändniß des obigen Briefes diene 
die Notiz, daß die Mutter teſtamentariſch ein Kapital unter 
ihre vier Kinder vertheilen wollte. Die Mutter hatte ihrem 
Sohne Heinrich alle darauf bezüglichen Documente zugeſchickt, 
und ihn wegen der formellen Anordnungen conſultirt. 
M. H. 


11. 
Brief an ſeine Mutter. 


Montmorency, den 5. October 1847. 
Liebſte Mutter! 

Mein Brief iſt einige Tage liegen geblieben, da 
ich erſt morgen nach Paris reiſe, wo ich ihn auf die 
Poſt legen will. Ich ſuche mir dort eine neue 
Wohnung für den 15. October; bis dahin bleibe ich 
hier, wo ich mich behaglich befinde. Meine Frau 
iſt wohl, und wir ſprechen beſtändig von Dir. 
Schreib mir bald, denn ich bin jetzt, wo ich weniger 
leſen kann, ſehr leicht im Stande zuviel nachzu⸗ 
grübeln. Der Himmel erhalte Dich im ſchönſten 
Wohlſein. Wenn nicht die fatalen Geſichter in 
Hamburg wären! — Nächſtes Jahr gedenke ich das 
Bad Gaſtein zu beſuchen, das man mir ſehr rühmt. 
Lebe wohl, theure Mutter, ſchreibe mir bald und ſei 
überzeugt, daß keine Stunde vergeht, wo ich nicht 
an Dich und Deine mütterliche Treue denke. 

Dein gehorſamer Sohn 
H. Heine. 


12. 
Krief an feinen Bruder Mar. 


Paſſy, den 12. September 1848. 
Mein geliebter Bruder! 

Es drängt mich meinem geftrigen Briefe einige 
Zeilen auf dem Fuße nachfolgen zu laſſen. Das 
Beſte, was ich Dir zu ſagen habe, iſt, daß die 
verfloſſene Nacht eine ſchmerzloſe und ruhige war; 
obgleich die Krämpfe im Grunde dieſelben geblieben, 
und dieſelben Kontraktionen und Verkrümmungen 
hervorbrachten, ſo fehlte ihnen doch der acute 
Schmerz und ich habe auch einige Minuten ge⸗ 
ſchlafen. Ich träumte von unſerem ſeligen Vater. 
Das Wichtigere aber, was ich Dir noch zu ſagen 
habe, betrifft noch die 4000“) Frances, die Du mir 
noch ſchicken wollteſt. Ich muß Dich auf Ehr und 
Gewiſſen bitten, mir aufrichtig zu ſagen, ob wirklich 
Deine Umſtände es erlauben, dieſe Summe zu ris⸗ 
quiren, ich ſage zu risquiren, denn obgleich meine 
Finanzen im nächſten Jahre wieder ganz hergeſtellt 
ſein werden, ſo bin ich doch nicht ſicher, ob ich 
dieſe Zeit auch erlebe. Wenn Du aber jene Summe 


) Vergleiche die Schlußbemerkung. 


ne u 
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entbehren kannſt, und ſchlimmſten Falles verlieren 
kannſt, ſo geſtehe ich Dir offen, daß die Hülfe ihren 
Hauptwerth dadurch erhält, daß ſie bald anlangt, 
indem eben der Moment von kritiſcher Bedeutung 
iſt. Du haſt keinen Begriff davon, wie Jeder hier 
von Geldnoth gehetzt wird; denk' Dir nun Einen, 
der gehetzt wird und keine Beine hat, und eine Meile 
entfernt vom Schauplatze des Verkehrs auf ſeinem 
Bette angenagelt liegt. In vierzehn Tagen werde 
ich wieder in Paris wohnen, und kann ſchon 
allenfalls die Perſonen, womit ich im Verkehr ſtehe, 
zu mir kommen laſſen, und ich hoffe allmählich 
meine Verhältniſſe behaglich zu geſtalten. Ich habe 
mich ſeit geſtern entſchloſſen, dennoch eine neue 
Wohnung zu nehmen, was freilich wieder neue 
Koſten herbeiführt. Dir, lieber Max, verdanke ich 
es, daß ich ſolches ausführen und ſomit für meine 
Geſundheit etwas Förderliches thun kann. — Von 
Hamburg habe ich eben die beſten Nachrichten 
empfangen. Die Mutter ſchickt mir auch Deine 
Anweiſung, wie man ſich bei der Cholera zu ver— 
halten habe. Ich kann vielleicht für Andere nützli— 
chen Gebrauch davon machen. Wie wäre es, wenn 
Du mir zu öffentlicher Benutzung einen großen Brief 
ſchriebeſt, im populärſten Tone, jeder Intelligenz zu- 
gänglich, mit den genaueſten Details, was man bei 
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den eriten Symptomen der Krankheit zu thun habe, 
mit einer ganz populär geſchriebenen und für die 
Laien faßlichen Angabe der Medicamente; kurz einen 
Brief, den ich hier veröffentlichen könnte, ſobald die 
Cholera hier wieder ihre Aufwartung macht, und 
die allgemeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt? 
Das iſt eine Idee, die mir ſoeben aufſchießt und 
durch ihre Actualität vielleicht fruchtbar ſein kann, 
aber das Manuſcript muß zur rechten Zeit anlangen.“) 
Dein Brief über die „Peſt“ war ſehr gut geſchrie⸗ 
ben; hier aber brauchſt Du Dich nicht in Koſten 
des Schönſchreibens zu ſetzen, da ich Deinen Brief 
in's Franzöſiſche überſetzt geben muß. Deinen Brief 
über die Peſt erhielt ich am Tage, wo ich nach 
Barege reiſte; ich gab ihn einem Freunde zur Ver⸗ 
öffentlichung in's Franzöſiſche, aber nur ein einziges 
franzöſiſches Blatt druckte ihn; die franzöſiſche Preſſe 
verbreitet nicht gern etwas, was mit den franzöſi⸗ 
ſchen Handlungsintereſſen im Widerſpruch ſtand, wie 
Deine Meinung über die Quarantänen. Vielleicht 
intereſſirt Dich dieſe retroſpective Notiz.**) 


) Iſt geſchehen. M. H. 

) Bekanntlich habe ich für ein ſtrenges Quarantäne⸗ 
Syſtem gegen die orientaliſche Peſt (freilich nicht im In⸗ 
tereſſe des Handels) ein erfolgreiches Wort geführt. 

M. H. 


r 
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Ueber meine Krankheit will ich Dir nächſtens 
einmal mancherlei mittheilen, woraus Dir, dem Arzte, 
vielleicht ein Licht aufgehen mag. Ich weiß nicht 
woran ich bin, und keiner meiner Aerzte weiß es. 
So viel iſt gewiß, daß ich in den letzten drei Mo⸗ 
naten mehr Qualen erduldet habe, als jemals die 
ſpaniſche Inquiſition erſinnen konnte. Dieſer leben⸗ 
dige Tod, dieſes Unleben iſt nicht zu ertragen, wenn 
ſich noch Schmerzen dazu geſellen. Vorigen Winter 
hatte ich große Geneſungshoffnung durch einen un⸗ 
gariſchen Charlatan, der durch ſeine Wundertinctur 
mir meine letzten Kräfte raubte. Genug davon! 
Wenn ich auch nicht gleich ſterbe, ſo iſt doch das 
Leben für mich auf ewig verloren, und ich liebe doch 
das Leben mit ſo inbrünſtiger Leidenſchaft. Für 
mich giebt es keine ſchöne Berggipfel mehr, die ich 
erklimme, keine Frauenlippe, die ich küſſe, nicht mal mehr 
ein guter Rinderbraten in Geſellſchaft heiter ſchmau— 
ſender Gäſte; meine Lippen ſind gelähmt wie meine 
Füße, auch die Eßwerkzeuge ſind gelähmt, eben ſo 
ſehr wie die Abſonderungscanäle. Ich kann weder 
kauen noch k. .., werde wie ein Vogel gefüttert. 
Dieſes Unleben iſt nicht zu ertragen. O! welch ein 
Unglück, lieber Max, daß ich nicht bei Dir ſein kann. 

Dein leidender Bruder 
Heinrich Heine. 
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Schlußbemerkung zu Seite 180. 

Gehört Das auch in die Oeffentlichkeit? 
wird mancher delicate Leſer einwerfen. Ganz 
gewiß. Mit Uebergehung ſo vieler dahin bezügli⸗ 
cher Familienbriefe H. Heine's glaubten wir bei⸗ 
ſpielsweiſe dieſen einen Brief veröffentlichen 
zu müſſen, da öffentliche Blätter und Lebens⸗ 
beſchreiber H. Heine's ſich erdreiſteten, den näch⸗ 
ſten Verwandten den Vorwurf zu machen, daß 
fie den Dichter in Elend (!) und Noth () verküm⸗ 
mern ließen. Das alberne Märchen von Schillers 
Armuth hat eben ſo wenig Bedeutung, als daß 
H. Heine gleich den „Mispeln“ auf Stroh am beſten 
gediehen iſt. Die Einkünfte des Privatmannes 
H. Heine betrugen oft mehr als 15,000 Francs jähr⸗ 
lich, der Dichter brauchte nicht ſelten das doppelte. 
Es ereignete ſich einmal, daß in elf Monaten neun 
Mal die Wohnung geändert wurde!! Man braucht 
gerade nicht Paris zu kennen, auch der letzte Bewoh⸗ 
ner von Krähwinkel weiß, mit welchen Koſten Um⸗ 
züge verbunden ſind. Heine's bekannte beſtändige 
Reiſen in Deutſchland, Italien, England, Frankreich 
und beſonders eine zeitlang der faſt alljährliche Be⸗ 
ſuch der Seebäder, oft mit Familie, ſprechen gerade 
nicht für Elend () und Noth (0. 
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F Dieſe thatſächliche Berichtigung wird freilich dem 
etwaigen Erſcheinen eines pikanten Romans 
oder Dramas mit obligater Verhungerungs⸗ 
und Verdurſtungs⸗Scene Heinrich Heine's nicht 
ſehr förderlich fein. 


M. H. 


5 


Einige Züge aus dem Leben des 
Onkels. 


2 


ri 
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1. 
Der Beſuch in der Schenke. 


Oftmals mußte ich den Onkel von der Börſe 
abholen, um mit ihm eine kleine Spaziertour zu 
Fuße zu machen. Die Equipage wurde dann an 
eeinen beſtimmten Ort beſtellt, wo fie auf uns war⸗ 
ten ſollte. So hatten wir es auch eines Nachmit⸗ 
tages, ehe wir auf's Land fuhren, eingerichtet. Wir 
ſchlugen unweit des Dammthores der Stadt einen 
Seitenweg ein, der ziemlich öde gelegen war. Sehr 
bald bemerkten wir, daß das Wetter ſich verändert 
hatte; der Himmel überzog ſich plötzlich mit drohen— 
den Wolken, ein leiſer Donner wurde vernehmbar. 
Im Nu begann ein Regen und wir hatten kaum 
Zeit eine unweit des Weges gelegene Branntwein⸗ 
ſchenke zu erreichen, als das fürchterlichſte Unwetter 
losbrach. Die Schenke war mit allerhand Volk an- 
gefüllt, Alles in einen Tabaksqualm eingehüllt, ſo 
daß man kaum das auf dem Tiſch ſtehende Oel— 
lämpchen bemerken konnte. Eine wahre Finſterniß 
herrſchte in dem engen Raume. Der Onkel und ich 
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quetſchten uns in eine Ecke hinter einen Tiſch, auf 


den wir zwei Gläſer Schnaps hinſtellen ließen. 
Der Onkel hatte ſeine Mütze tief in das Geſicht 


gedrückt und den Rock hoch zugeknöpft. Vor dem 
Schenktiſch war eine ſehr lebhafte Unterhaltung in 

plattdeutſcher Sprache. Von unſerer Ecke aus konn⸗ 
ten wir jedes Wort verſtehen. Aus dem Durchein⸗ 
ander erkannten wir ſehr bald die Klagen des 


Wirthes, die mit den Worten ſchloſſen: „Nun iſt 
bald meine Wirthſchaft hier aus. Die Schenke 
wird unter dem Hammer verkauft, und ich mit Weib 
und Kind müſſen den Bettelſtab ergreifen.“ „Wie 
ſo denn das?“ riefen mehrere Stimmen. „Eine 
Schuld hat mich in die unglückliche Lage gebracht, 
daß mein kleines Häuschen von Gerichtswegen über⸗ 


morgen verhammert wird.“ — Der arme Mann und 
Kinder! — riefen die Gäſte im Chor. — Ja, rief 
einer, hat denn gar Keiner mit Euch Mitleiden und 


ſucht Euch zu helfen, bis ihr wieder flott werdet? 
Ein Anderer: Ach ja, die Reichen, die haben kein 
Herz, die kennen unſer Elend nicht. Und da ſagt 


e 


man, unſer Hamburg wäre eine wohlthätige Stadt, 


und ein armer Bürger muß mit Weib und Kind 4 


betteln gehen, weil bei ſeinem unverſchuldeten Unglück 
auch nicht eine Hand Hülfe leiſtet. — Ne, ſagte 
wieder ein Anderer, das iſt nicht ganz wahr, ich 
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habe doch von einem Hamburger Bürger gehört, 
der gerne hilft. — „Und wer iſt es denn?“ fragte 
der Wirth. „Nun, wer Anders als der reiche Heine.“ 
— Der Wirth: „Aber wie kommt man an den?“ 
— „Das weiß ich nicht.“ — „Na,“ ſagte abermals 
der Wirth, „denn trinkt ihr heute den letzten Schnaps 
bei mir.“ 

Unterdeſſen donnerte und blitzte und platzregnete 
es immerfort. Wir ſaßen immer ſchweigend in der 
dunklen Ecke. Als das Unwetter ſich zu verziehen 
begann, ſtand mein Onkel auf, ging an den Buffet⸗ 
tiſch, zahlte die unberührten Schnäpſe und fragte 
ganz gleichgültig den Wirth: „Wie groß iſt denn 
die Schuld, um die Euer Häuschen weggehammert 
werden ſoll?“ 

„Ach, lieber Meiſter,“ erwiderte der Wirth, der 
ohne Zweifel den Alten für einen Handwerker gehal— 
ten, „für mich eine große Schuld 280 Mark.“ — 
„Nicht wenig,“ verſetzte der Onkel, „wie ſeid Ihr 
denn dazu gekommen?“ — „Krankheiten und Gut⸗ 
ſage für einen betrügeriſchen Freund.“ — „Habt 
Ihr Euch ſchon um Hülfe an Andere gewandt?“ — 
„Ach an ſo Viele, Meiſter, daß ich nicht mehr den 
Muth habe mich an Jemand zu wenden!“ — „Na 
ſo wendet Euch an den alten Heine, wie der eine 
Fuhrmann Euch gerathen hat.“ — „Ich kenne ihn 
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ja doch nicht.“ — „Nun, vielleicht kann ich Euch 
etwas helfen, ich kenne den Alten. Wollen wir es 
zuſammen verſuchen. Morgen Glock zehn findet 
Euch ein an der Thür ſeines Hauſes auf dem 
Jungfernſtieg. Ich werde auch da ſein, hab' auch 
im Heine'ſchen Comptoir zu thun, Adieu!“ 

Das Wetter hatte ſich aufgeklärt. Wir fanden 
ſehr bald unſere Equipage und fuhren auf's Land 
nach Ottenſen. Der Onkel ſprach kein Wort über 


das Vergangene. Auch ich ſchwieg, doch war ich 
nicht wenig geſpannt, wie ſich das kleine Drama 


entwickeln werde. 


Anderen Morgens fuhren wir rechtzeitig von 
Ottenſen aus, ſtiegen an der Ecke des Jungfernſtiegs 


aus, gingen das Stückchen bis zum Hauſe zu Fuß, 


und fanden richtig an der Thür unſeren Mann von 
geſtern. Er grüßte, indem mein Onkel zu ihm 
ſagte: „Kommen Sie mit.“ Schweigend ging ich 


hinterher. Beim Eintritt des Onkels ins Comptoir 


erhoben ſich alle die Herrn. Der Onkel rief den 
erſten Geſchäftsführer und ſagte ganz laut zu ihm: 


„Herr Leo, geben Sie dieſem Mann da ſogleich 


280 Mark ohne alle Quittung. Adieu,“ wandte er 


ſich zu dieſem um. „Seien Sie fleißig, dann trinke Ä 


ich wieder einmal einen Schnaps bei Ihnen.“ 


Ohne Weiteres ſchritt der Onkel durch alle | 
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Comptoirzimmer in ſein Cabinet. Der arme Mann 
wollte ihm mit Dankesworten folgen. „Schon gut,“ 
ſagte der Alte ganz ärgerlich, „jetzt ſtören Sie mich 

nicht weiter; denn jetzt muß ich mit Herrn Heine 
arbeiten, Adieu.“ Der verblüffte arme Mann empfing 
ſofort ſein Geld, verbeugte ſich nach allen Seiten 
im Comptoir, und verließ ſeelenvergnügt das Heine'ſche 
Haus. 


2. 
Das Schulhaus in Ottenſen. 


Das an der Elbe reizend gelegene Landhaus des 
Onkels gehörte zum Dorfe Ottenſen in Holſtein. 
Der Onkel liebte dieſe Gegend und hatte dem Dorfe 
und ſeinen Bewohnern manche Wohlthat erwieſen. 
Die Dorfkirche bedurfte der Reſtauration und des 
gründlichen Aufbaues eines Schulgebäudes. Der 
Gemeinde fehlte es an den gehörigen Geldmitteln, 
und ſie bat die Regierung um die Erlaubniß, eine 
Collecte veranſtalten zu dürfen. Der Bitte wurde 
willfahrt, und ein großes, dickes, amtlich unterfie- 
geltes Buch ſollte zu dieſem Zwecke in Umlauf ge⸗ 
ſetzt werden. Es mußten 40,000 Mark aufgebracht 
werden. Die Gemeinde von Ottenſen wählte eine De- 


Erinnerungen an H. Heine. 13 
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putation, die mit der Ausführung der Collecte betraut 
wurde. Sie beſchloß, ſich zuerſt an ihren reichen 
Sommermitbürger zu wenden. So geſchah es. An 
einem ſchönen Morgen traten drei Herrn im Frack, 
weißer Halsbinde und ſonſtigen Deputationsrequiſiten 
in das Empfangszimmer der Heine'ſchen Villa in 
Ottenſen, und brachten unter den gehörigen Ver⸗ 
beugungen ihre Angelegenheit vor. Der Onkel ſah 
ſich das große, dicke Buch an und ſagte, indem er 
es öffnete und auf die erſte noch ganz unbeſchriebene 
Seite hindeutete: „Meine Herren, es wäre unbe⸗ 
ſcheiden von mir, mich an die Spitze Ihres Buches 
zu ſchreiben, denn eigentlich bin ich doch Hamburger, 
nur hieſiger Sommerbewohner. Ich glaube, es wäre 
geziemender, ſich zuerſt an ein Landeskind, z. B. an 
meinen reichen Nachbar Herrn Donner zu wenden, 
und dann zu mir zu kommen.“ 

Die Deputation empfing das große Buch zurück 
und empfahl ſich in aller Ehrerbietung. 

Sie wandte ſich nun an Herrn Donner, den 
Millionair in Altona, der gerade nicht zu den Frei- 
gebigſten zu rechnen war. Herr Donner hörte mit 
großer Ruhe und Würde die Deputation an, nahm 
auch zur Beſcheidenheit ſeine Zuflucht indem er ſagte: 
„Nein, meine Herren, das geht nicht, an der Spitze 
Ihres Buches muß ein Mann wie Herr Salomon 
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Heine ſtehen, aber ſein Sie überzeugt, und ich gebe 


Ihnen mein Wort darauf, den Beitrag, den Herr 
Heine zeichnet, zeichne ich auch; dann kommen Sie 
zu mir zurück.“ 


Am nächſten Sonntag erſchienen die drei Herrn 


in Frack, weißer Halsbinde und den übrigen Requi⸗ 
ſiten einer Deputation abermals im Empfangzimmer 
der Villa in Ottenſen. Mein Onkel empfing ſie 
auf's Liebenswürdigſte und befragte fie um das Re— 


ſultat ihrer Miſſion. Verlegen bemerkte der Sprecher, 


daß Herr Donner noch nichts gezeichnet, fie aber- 
mals aus Beſcheidenheit zu Herrn Heine zurückge⸗ 
ſchickt habe mit der poſitiven Bemerkung, daß, was 
Herr Heine gäbe, gleichfalls auch von ihm gege— 
ben würde. 


„So,“ ſagte der Onkel lächelnd, „das hat Ihnen 


| Herr Donner gejagt?" 


„Jawohl,“ antworteten mehrere der Deputation, 


| „er hat darauf auch fein Wort gegeben.“ 


Der Onkel ergriff raſch eine Feder, tunkte ſie ein, 


| nahm das Buch in die Hand und fchrieb oben 
| auf die erſte Seite: Salomon Heine — 20,000 
Mark. 


„Und nun, meine Herren, gehen Sie ſogleich zu 


| Herrn Donner und laſſen Sie ſich die andere 
Hälfte geben. Ihr Geſchäft iſt jetzt beendet, ich 
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grüße Sie." Herr Donner, ein Mann von Wort 
und Treue, zögerte nicht, die anderen 20,000 Mark 
zu zeichnen, aber mit welchem Gefühle? Die Lacher 
waren nicht auf ſeiner Seite. 


3. 
Die Collecte. 
Mein Onkel liebte ſehr das Theater. Wie 


ſtrahlte ſein lebhaftes Auge, wenn er von dem frü⸗ 


heren Glanze der Hamburger Bühne erzählte, wenn 
er vom Spiel der Ackermann, von Iffland, Schrö⸗ 
der und Schmidt ſprach. Er hatte allzeit den Mit⸗ 
gliedern der Hamburger Bühne unendlich viele Wohl⸗ 
thaten und Gefälligkeiten erwieſen. Außer ſeiner 
abonnirten Loge in der Bel-Etage hatte er, als 
Mitglied des Theater-Comité's, noch einen Platz in 


der Proſceniumsloge. Da ſaß er ſo viele Jahre 


mit ſeinem einfachen, ſo richtigen Urtheile und brachte 
durch ſeine derbe, ſchmuckloſe, aber ſehr wahre Kritik 
den Director Schmidt oft zur Verzweiflung. Und 
in der That, wenn Schmidt ein Stück enthufiaſtiſch 
lobte und empfahl, Schmidt, der Meiſter der Drama⸗ 


turgie, ſo ſetzte mein Onkel oft kurz hinzu: „Das 


Stück wird durchfallen,“ und Amen, es wurde wahr. 
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Da ereignete es ſich eines Tages, daß ein armer 


Theaterarbeiter, Vater von fünf kleinen Kindern, aus 


den Wolken fiel, nämlich aus den Soffiten vom 
Schnürboden, und ſo unglücklich, daß er beide Beine 
brach. 

Es wurde unter dem Theaterperſonal, das wahr⸗ 
lich keine brillanten Gagen bezog, viel überlegt, wie 
der blutarmen Familie in dieſem Unglücke zu helfen 
ſei. Wieviel konnte auch eine Theatercollecte ein- 
bringen? Höchſtens 70 bis 80 Mark. Da beſchloß 
man, den Collectbogen auch anderer Privatwohlthä— 
tigkeit einzuhändigen. „Wenden wir uns zuerſt,“ ſagte 
ein Choriſt, „an unſern großen Gönner, an Herrn 
Salomon Heine, vielleicht giebt er einen fetten Bei⸗ 
trag.“ 

Der Vorſchlag wurde angenommen, und da man 
die Liebenswürdigkeit des Alten gegen hübſche junge 
Mädchen beim Theater kannte, ſo wurde das jüngſte 
und hübſcheſte Mädchen von dem Singchor (mit 
dem Unterſchriftsbogen in der Hand) mit dieſer 
Miſſion betraut.“) 

Mein Onkel, der in Zwiſchenacten oft die Bühne 
beſuchte, kannte beſonders das weibliche Perſonal 


) Es war dies Fräulein Marianne Hollmann, die leider 
ſchon am 7. Juli 1841 in Prag ſtarb. 
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ganz perſönlich. Es war eine gute Stunde, als 
das hübſche Mädchen in ſein Cabinet eintrat. 
Schüchtern und ſehr befangen erzählte das junge 
Mädchen die tragiſche Begebenheit, die den Alten 
wahrhaft rührte. „Ja, mein liebes Kind, ſagte 
er, da muß man was thun,“ nahm den Bogen 
und ſchrieb — 200 Mark. Als das Mädchen dieſe 
ihr ſo bedeutend ſcheinende Summe ſah, zitterte ſie 
vor Freude, Thränen glänzten in ihren ſchönen Augen, 
doch fügte ſie naiv hinzu: „Aber Herr Heine, 
haben Sie ſich nicht verſchrieben, das iſt ja ſehr 
viel!“ 

„Wenn Du mir, gutes Kind,“ ſagte der Alte, 
dem das Benehmen des Mädchens ſo ſehr gefiel, 
„einen Kuß giebſt, dann ſchreibe ich noch eine Null 
hinzu!“ 

Das Mädchen umarmte den Alten und küßte 
ihn unter einem Strom von Thränen. 

Auf dem Bogen ſtand 2000 Mark, und das 
junge Mädchen eilte mit dieſer Botſchaft an das 
Krankenlager des unglücklichen Arbeiters. Seit jener 
Zeit brachte das Mädchen alljährlich zur Weihnacht 
eine kleine Handarbeit zum Geſchenk. Die letzte, die 
ich ſelbſt ſah, war ein geſtickter Wandkalender, der 
bis zum Tode des Onkels in ſeinem Cabinete gehan⸗ 
gen hat. 


4. 
Die Begegnung. 


Der Onkel machte faſt jährlich eine mehrwöchent⸗ 
liche Badereiſe. Nach beendeter Kur wurde dann 
noch eine kleine Vergnügungsreiſe unternommen. 

Einſtmals zog er auf dieſe Weiſe durch Bayern, 


und kam bis in die Gegend von Bayreuth. Er 


fuhr gewöhnlich in vierſpännigem eigenen Wagen, 
begleitet von ſeiner Frau und gehöriger Dienerſchaft. 
Er liebte es, wo eine ſchöne Gegend, eine reizende 
Anhöhe ſich zeigte, den Wagen zu verlaſſen und 
allein vorauszugehen. Der Wagen blieb oft eine 
halbe Stunde zurück. Das that er einſtmals auch, 
als er ungefähr eine Meile von Bayreuth entfernt 
war. Er wanderte heiteren Muthes voran, als er 
in ſeiner Nähe einen Mann gewahrte, der ihm 
außerordentlich auffiel. Eine ſtämmige Figur ohne 
Hut, entblößten Halſes mit wallendem Lockenhaar, 
einen derben Knotenſtock in der Hand haltend. 

Die beiden Fußgänger kamen immer näher an 
einander. Mein Onkel grüßte den Unbekannten, der 
ſehr höflich den Gruß erwiderte. Es entſpann ſich 
bald ein Geſpräch, bei welchem der Eine dem Andern 
ſtets tief in die Augen ſchaute. Beide Manner 
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ſprachen lebhaft, raſch, pikant. Endlich als man 
ſchon Bayreuths anſichtig wurde, ſagte der Onkel: 
„Jetzt muß ich Sie verlaſſen, und zu meiner Frau 
in den Wagen ſteigen. Aber Sie gefallen mir, ich 
möchte wiſſen, wer Sie ſind?“ Der Andere ſprach: 
„Auch Sie gefallen mir recht gut, ich bin Jean 
Paul.“ — „Freue mich, Sie kennen zu lernen.“ — 
„Heiße auch Friedrich Richter und bin in Bayreuth 
zu Hauſe.“ — „Freue mich nochmals, ich bin der 
Banquier Salomon Heine aus Hamburg und bleibe 
heute zu Nacht in Bayreuth; wir müſſen uns noch 
einmal ſprechen.“ 

Die beiden Männer gaben ſich die Hände und 
trennten ſich. Als der Onkel im Wagen ſaß, 
ſagte er zu ſeiner Frau: „Ich habe eben einen 
Mann kennen gelernt, der, ich glaube, Jean Paul 
ſich nennt. Ich habe zu fragen vergeſſen, was er 
für ein Geſchäft hat. Aber ich ſage Dir, der Mann 
muß viel gelernt haben, und ſpricht, ſo was Lieb⸗ 
liches kannſt Du Dir nicht denken. Der muß den 
Abend mit uns ſein.“ 

Der Wirth im Gaſthofe zu Bayreuth machte 
große Augen, als ihn der Onkel fragte: ob er einen 
Mann im Orte kenne, der Jean Paul heiße? Nun 
erfuhr der Onkel, daß er den größten Humoriſten 
ſeiner Zeit, es war im Jahre 1818, geſprochen habe. 
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Der Wirth erfuhr aber auch, namentlich durch die 
Dienerſchaft, daß der große Millionair von Hamburg 
bei ihm eingekehrt ſei. Durch die Vermittelung des 
Wirths beſuchte Jean Paul noch am ſelben Abend 
den Onkel, und Beide brachten bei einer Flaſche 
Champagner ungeheuer heitere Stunden zu, die be— 
ſonders der Tante, die mir oft davon erzählt hat, 
unvergeßlich geblieben ſind. Jean Paul mußte ver⸗ 
ſprechen, den Onkel in Hamburg zu beſuchen, was 
auch im nächſten Frühling geſchah. Die Auf⸗ 
nahme Jean Paul's im Heine'ſchen Hauſe war 
glänzend, und der Onkel, der deſſen dürftige Ver⸗ 
mögensverhältniſſe kannte, machte ihm beim Abſchied 
ein anſehnliches Geldgeſchenk. Mehr als alle ſeine 
zahlreichen Schriften hat die herrliche Perſönlichkeit 
des großen Mannes auf den Onkel gewirkt. Spä⸗ 
terhin warf er Blicke in Jean Paul's Werke, Katzen— 
berger's Badereiſe hat ihm ſehr gefallen, aber am 
liebſten ſprach er von — Jean Paul dem Menſchen. 


5. 
Eine Bergnügungsreiſe. 


Es war oft die Rede, die in Lüneburg verhei⸗ 
rathete Couſine Charlotte Chriſtiani zu beſuchen. 


ene 


Im Frühjahr 1838 wurde der große Plan ausge⸗ 


führt. Ich, damals Günſtling des Familientyrannen, 
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ſollte mitfahren. Ich kannte noch nicht den großen 
Blechkaſten mit geklopftem Zucker, den unvermeidlichen 
Begleiter aller Vergnügungstouren des Onkels und 
der Tante, die Verzweiflung des jedesmaligen Mit⸗ 
reiſenden, Neffe oder Nichte. Mein Bruder 
Heinrich hatte auch einmal den alle Gemüth⸗ 
lichkeit ſtörenden koloſſalen Zuckerkaſten auf einer 


Badereiſe kennen gelernt und — verwünſcht. Ich 
aber ſollte auf dieſer kleinen Tour faſt an einem 
und demſelben Tage zwei Scenen mit dem Alten 
erleben, die an Draſtiſchem keinem flamändiſchen 
Genreſtücke nachſtehen würden. Auf der vier Meilen 
von Hamburg entfernten Station Zollenſpieker ange⸗ 
langt, war die über die Elbe führende Fähre eben 
abgegangen, folglich ein Aufenthalt von wenigſtens 
einer guten Stunde in Ausſicht. Dies verſtimmte 
ſchon den Alten, der überhaupt immer dem Endziele 
einer Reiſe zuzufliegen liebte. Vom Frühſtück war 
keine Rede. Beide, Onkel und Tante, hatten keinen 
Appetit, was galt ihnen mein jugendlicher Magen, 
was war ihnen „Hekuba?“ Indem ich im Hotel 
des Stations⸗ und Wartehauſes herumſchlenderte, 
kam mir der einladendſte Brodem aus der Küche 
in die Naſe; ich beſtellte eine Taſſe Bouillon, 


en; 
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die ich mit dem größten Behagen hinunterſchlürfte. 
Da wurde ich plötzlich zur Tante gerufen, ich dachte 
die Bouillon nachher zu bezahlen. Die Tante nahm 
meinen Arm, um am Ufer der Elbe zu promeniren. 
Es kam die Zeit zur Abfahrt und der Kellner 
mahnte meinen Onkel um zwei Schilling (13 Sgr.) 
für die Bouillon. „Ich habe nichts verzehrt,“ brüllte 
der Alte. „Aber der Herr Sohn,“ verſetzte der Kell⸗ 
ner, der vielleicht unwillig war, den Hamburger 
Kröſus nicht prellen zu können. Der Alte zahlte; 
in dem kritiſchen Augenblick kam ich hinzu. Man 
hat oft Schon wüthende Onkel auf dem Theater ge— 
ſehen, oder in Romanen beſchrieben geleſen, aber die 
ſich jetzt hier präſentirende Scene übertraf Alles. 
Der Alte zitterte vor Wuth, der Schaum kam vor 
den Mund, ein Hagel von Vorwürfen der unſchmei⸗ 
chelhafteſten Art ergoß ſich über mich, er ließ ſich 
gar nicht beſänftigen. Der ewige Refrain lautete: 
„Ich habe geſagt, hier will ich nichts verzehren!“ 
Der ſo ſtürmiſche Auftritt ärgerte mich der Art, daß 
mir völlig übel wurde. Ich machte eine kleine Hand⸗ 
bewegung, und die ganze vermaledeite Bouillon 
ſtürzte hervor. Ich ließ den Alten ſammt dem 
Corpus delicti verblüfft ſtehen, und ging der uns 
erwartenden Fähre zu. Nun ſpielte ich den Belei⸗ 
digten. Der Alte ſuchte ſich wieder angenehm zu 
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zu machen, aber bis Lüneburg ſprach ich kein 
Wort. 

Ein gutes Mittagsmahl bei Chriſtiani's brachte 
Alles wieder in das beſte Geleis. Der Thee wurde 
ſpäterhin unter großer Heiterkeit genoſſen, und gegen 
elf Uhr trennten wir uns. Für mich waren in einem 
benachbarten Hötel Zimmer gemiethet, und ich machte 
mich auf den Weg. Als ich auf die Straße trat, 
war es eine herrliche Nacht, ein prachtvoller Mond⸗ 
ſchein. Da ſtand ich vor dem ſchlanken Johannis⸗ 
thurm, da war das alte Schulhaus, der erinnerungs⸗ 
reiche Schulplatz, wo ich vor 14 Jahren eine ſo 
glückliche Jugend verlebt hatte. Träumend ging ich 
immer weiter, ich war am Thor, ich überſchritt die 
kleine Brücke, unter der die Lüne fortrauſcht, ich 
betrat jene liebliche Allee, die mich ſo oft nach dem 
Kloſter Lüne geführt, den Spaziergang für meine 
dichteriſche Phantaſie. Da ſtand ich vor dem Kloſter⸗ 
Gebäude, wo der fromme Liederdichter Spitta gelebt, 
zu dem ich ſo oft gewandert bin, und der den poeti⸗ 
ſchen Funken in meiner jungen Seele zur Flamme 
angefacht. Auf einer Bank dieſer jetzt vom Monde 
ſo klar beleuchteten Allee hatte ich einſt die erſten 
größeren Jugendgedichte entworfen, dieſe Seifenblaſen 
holder Täuſchungen. Aber auch zu wirklichen Ge⸗ 
ſtalten der vergangenen Jahre männlicher Reife riß 
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mich die Erinnerung hin. Von der Schulbank flog 
ich über den Balkan zu den reizenden Griechinnen 
an den Wellen des ſchwarzen Meeres, Ströme Blu- 
tes ſah ich auf den Schlachtfeldern Polens fließen, 
an den Ufern der Elbe verſank ich noch einmal in 
die Träume der Lyrik, und ſüße Erinnerungen von 
dem Strande der Neva durchzuckten mein Herz. Das 
ganze erſte Decennium meines ſo bewegten Lebens 
durchflog ich in dieſen ſtillen Stunden der Mond— 
nacht. Zwei Uhr hatte ſchon längſt die Uhr des 
Johannisthurmes geſchlagen, als ich in meinem Hötel 
anlangte, wo erſt gegen Morgen ein ruhiger Schlaf 
mich erquickte. 

Hell ſchien die freundlichſte Sonne in mein 
Schlafgemach, als, es war ſchon über zehn Uhr 
Morgens, der Kellner mich erweckte, mit dem Zuſatze: 
„Der Herr Oheim haben bereits zwei Mal nach 
Ihnen geſchickt.“ 

Nach eingenommenem Kaffee, der in Lüneburg 
ganz vortrefflich bereitet wird, eilte ich zum Onkel, 
der in beſter Laune ſchon um ſieben Uhr nach ſeiner 
Gewohnheit aufgeſtanden war. Er empfing mich 
mit allen möglichen Neckereien über mein langes 
Schlafen. Ja, er behauptete ſogar, daß ich aus 
Müdigkeit, aus Bequemlichkeitsſinn, wohl noch früher 
als er und die Tante ins Bett gekrochen ſei. „Mein 
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lieber Onkel,“ ſagte ich, „Du bift in großem Irr⸗ 
thum. Ich habe geſtern Nacht noch einen weiten 
Spaziergang aus dem Thor gemacht, und bin erſt 
nach zwei Uhr heim gekommen.“ Der Onkel wandte 
ſich zur Tante: „Betty, hör' doch die Windbeu⸗ 
teleien an, das ſollen wir Alles glauben. Der 
bequeme Junge will uns zum Beſten haben!“ — 
„Lieber Onkel, ich betheure noch einmal in allem 
Ernſte was ich geſagt habe.“ — Er nahm aber gar 
keine Raiſon an. Hitzig griff er endlich in die 
Taſche, nahm zehn Louisd'ors heraus und legte ſie 
in das Körbchen, das vor der Tante ſtand, mit fol⸗ 
genden Worten: „Hier wette ich zehn Louisd'ors 
gegen einen, wenn es wahr iſt.“ Im Gefühle mei⸗ 
nes Rechtes und der Wahrheit öffnete ich mein 
Beutelchen (damals gab es noch keine Portemonnaies) 
und legte einen Louisd'or neben die des Onkels. 
Die Wette war feierlichſt geſchloſſen. Wie ſollte ich 
meinen Beweis führen? Da ſchoß mir plötzlich ein 
Gedanke durch den Kopf. „Onkel,“ ſagte ich, „jeder 
Beweis, woher er auch kommen mag, der beweiſt, 
wird angenommen.“ — „Ganz gewiß.“ — „Dann 
bitte ich um einen Spaziergang bis zum Kloſter 
Lüne, wo ich, wie Du bezweifelſt, geſtern nach Mit⸗ 
ternacht noch geweſen bin.“ 

Arm in Arm gingen wir aus dem Lüner Thore 
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und betraten die freundliche Allee, die nach Kloſter 
Lüne führt. Ich hielt noch einmal unſere Schritte 
an. „Nicht wahr, lieber Onkel, jeder wirkliche Be⸗ 
weis wird beſtimmt, ohne allen Proteſt, ange⸗ 
nommen.“ — „Ich ſage nochmals ja, und nun 
vorwärts.“ — „Noch einen Augenblick, lieber Onkel. 
Geſtern um die Mitternachtszeit, als ich promenirend 
in der Nähe des Kloſters Lüne mich befand, über- 
kam mich plötzlich etwas Menſchliches. Wenn wir 
jetzt zu Ende dieſer Allee kommen, ſo muß rechts, 
in der Nähe der Mauer, einige Schritte am Abhange 
mein Beweis ſich vorfinden, und bei dieſem wind— 
ſtillen Wetter der geſtrige Hamburger Correſpondent 
herumliegen.“ Und nun drängte ich den Alten zum 
Ziel. Es war Alles wie ich angegeben, ein juriſti⸗ 
ſcherer Beweis war nicht möglich. — „Du haſt 
gewonnen,“ ſagte der Onkel in einem Tone, der 
gerade ſeine gute Laune nicht zu vermehren ſchien, 
„aber ſprich nicht weiter davon.“ 

Nach einigen Tagen fuhren wir nach Hamburg 
zurück, und ich hatte zehn Louisd'or mehr in meiner 
Börſe. 

Viele Jahre ſpäter, es war nach dem Tode des 
Onkels, erzählte ich meinem lieben Bruder Heinrich 
| dies Geſchichtchen, das den Leidenden recht zu ergötzen 
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ſchien; es freute ihn herzlich, daß der Millionair ein 


ſo ſchlechtes Geſchäft mit mir gemacht hatte. 


Heinrich fügte hinzu: „Wenn Du einſt die 
Biographie des Alten ſchreibſt, ſo vergiß ja nicht 
dieſes Souvenir der Lüneburger Tour genau mitzu⸗ 
theilen, wenn es auch die Familie in üblen Geruch 
bringen ſollte, und dem Capitel gebe die Ueberſchrift: 


Argumentum ad hominem!“ 


6. 
Der Antiquar. 


Herr Behn, Antiquar und Hausbeſitzer in Ham⸗ 


burg, hatte ein Geſchäft, das ihn und ſeine neun 


Kinder gut nährte. Dabei hatte er eine Leihbiblio⸗ 


r 


thek. Meine Mutter war bei ihm abonnirt, und er 
war nicht wenig ſtolz darauf, daß die Mutter Hein⸗ 
rich Heines die deutſche Literatur durch ſeine Hand 


erhielt. Sie war eine ſehr raſche Leſerin, und Herr 


Behn konnte ihre Nachfrage nach Novitäten kaum 
befriedigen. Sie drohte zuweilen als Abonnentin 


von ihm abzugehen, dann war Herr Behn außer 
ſich und brachte ſelbſt, unter einſchmeichelnden Worten, 
das Neueſte, was eben die Preſſe verlaſſen hatte. 
Das war die Gelegenheit, welche mir die Berkant 


r 
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ſchaft des Herrn Behn verſchaffte. Meine Mutter 
war ihm übrigens recht gewogen, weil er ein fleißi⸗ 
ger, rechtſchaffener Mann war, dem nur eine größere 
Ordnung in ſeinen merkantiliſchen Geſchäften zu wün⸗ 
ſchen war. Durch mannichfaltige Unglücksfälle kam 
er in eine ſolche Verlegenheit, daß, wegen einer 
Schuld von 9000 Mark, nicht nur ſein Haus 
unter dem Hammerſchlag verkauft werden ſollte, ſon⸗ 
dern er auch durch gänzlichen Verluſt des Ge— 
ſchäfts mit ſeiner zahlreichen Familie dem Bettelſtabe 
zufallen mußte. 

Ich wohnte damals (1834) zu längerem Beſuche 
in Hamburg in dem Hauſe des Onkels, der mir ſeine 
ganze Liebe ſchenkte, und deſſen viel vermögender 
Günſtling ich genannt wurde. Gerade deshalb hielt 
ich mich von jeder Vermittlung aller Bittſteller ent⸗ 
fernt. Erſtens wußte ich, daß in Geldfragen die 
Gemüthlichkeit aufhört, und zweitens war mir der 
frühere Verſuch des Protegirens einige Male nicht 
gut bekommen. Der ſo heftige aufbrauſende Cha⸗ 
rakter meines Onkels machte oft die klügſte Berechnung 
zu nichte, denn wer kann die Launen eines Millio⸗ 
närs berechnen? Auch meine Mutter hatte mir, bei 
meiner ſo bevorzugten Stellung beim Onkel, den 
beſtändigen Rath gegeben, in keine fremden Ange⸗ 
legenheiten mich zu miſchen. Da kam Herr Behn 
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mit jeinen neun Kindern und allen feinen Tugenden. 
Ich konnte dem Flehen des jo unglücklich ausfehen 
den Mannes nicht widerſtehen, von meinem Onkel 
die 9000 Mark als Darlehn zu erbitten. Ich ver⸗ 
gaß die Klugheit und folgte meinem Herzen. Ich 
erlebte eine fatale Viertelſtunde, aber ich brauchte 
es, Gottlob nicht zu bereuen! 

In dem alten, auf dem Jungfernſtieg gelegenen 
Hauſe in der zweiten Etage ſaß der Onkel, wie 
gewöhnlich am Morgen, in ſeinem Lehnſtuhl am 
Fenſter, rauchte aus ſeiner langen Pfeife und trank 
behaglich ſeinen Kaffee. Auf dem Tiſche vor ihm 
lagen die neuen Zeitungen und die angekommenen 
Briefe. Letztere überflog er mit feinem Kennerblick, 
ſtumm, indem er nur zuweilen die Worte fallen ließ: 
„Wieder betrogen, verliere zehn Tauſend, verliere 
dreißig Tauſend Mark, vielleicht das Doppelte noch.“ 
Ich habe dieſe Worte an verſchiedenen Morgen 
gehört. Von den coloſſalen Gewinnen, die einige 
Briefe brachten, ſprach er aber nie. In ſolchen 
Fällen ſagte er ſchmunzelnd die Briefe bei Seite 
legend: „Nicht ſo viel verdient, als der Junge da 
(d. h. ich) ſchon aufgegeſſen hat!“ Dann las ich 
ihm die Zeitungen vor, beſonders über Paris, Lon⸗ F 
don, Berlin, — lautete aber die Ueberſchrift: Caſſel, 
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ſagte der Alte: „Pfui, lies weiter!“ Naſſau, Schwe⸗ 
rin, Detmold, „pfui, pfui, lies weiter!“ 

So faſt bei allen Kleinſtaaten. Hatte der Arti⸗ 
kel aber die Ueberſchrift St. Petersburg, dann hieß 
es: „Lies Alles, vor Rußland hab' ich Reſpect!“ 
Ja, ja, dachte ich wieder bei mir, das ſind die Sechs— 
procentigen! 

An einem ſolchen ſchönen Morgen, es war weiter 
nichts zu thun, die Tante war hinausgegangen, war 
ich mit dem Alten allein und dachte: das iſt der 
günſtige Moment, meine Bitte für den armen Anti⸗ 
quar anzubringen. Fehlgeſchoſſen, ich hatte kaum 
meine Bitte hervorgebracht, die neun Tauſend Mark 
waren kaum aus dem Munde, ſo ſtand mein Onkel 
wüthend auf, warf die Kaffeetaſſe zur Erde, ließ die 
Pfeife fallen, und ſchrie mich mit den Worten an: 
„Soll ich des Morgens früh auch ſchon keine Ruhe 
haben. Muß ich zu Grunde gerichtet werden, hol 
Dich der Teufel mit dem ganzen Antiquar! —“ 
Ich ließ den Wüthenden ſeinen Satz nicht ganz aus⸗ 
ſprechen, rief eben ſo ſchreiend dazwiſchen: „Und' 
mit ſeinen neun Kindern!“ und verließ raſch das 
Zimmer. 

Ich kam nicht zu Mittag und für den Abend 
ließ ich mich unwohl melden; ich wußte wohl, daß 
ich ihm ſehr fehlen würde. Am anderen Morgen 
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kamen wir beim Kaffee zuſammen und thaten Beide, 
als ob gar nichts vorgefallen wäre. Als wir wieder 
allein im Zimmer waren, begann er: „Sag' mir 
doch einmal genau, wie verhält ſich die Sache mit 
dem Bücherhändler?“ — Lieber Onkel, ſie verhält 
ſich gar nicht mehr, ich will mit dieſer und gar keiner 
Angelegenheit etwas zu thun haben — und war im 
Begriff das Zimmer zu verlaſſen. Der gute Alte 
mußte mich jetzt ordentlich bitten, daß ich ihm den 
ganzen Zuſtand des Antiquars ausführlich mittheilte. 
„Sage ihm, Max, daß er morgen, bevor ich an die 
Börſe fahre, mit ſeinem Hauptbuche in mein Cabinet 
komme.“ 

So geſchah es. Der Alte überzeugte ſich voll⸗ 
kommen, daß der ſo thätige Mann nur Unglück in 
ſeinem Geſchäfte gehabt, und durch einen Vorſchuß 
gerettet werden könnte. Herr Behn erbot ſich drei 
Procent Zinſen zu zahlen. „Ich will keine Zinſen,“ 
ſagte der Alte, „und die neun Tauſend Mark können 
Sie durch mein Comptoir beziehen.“ Herr Behn 
erholte ſich, ſein Geſchäft ging weiter, und ich habe 
nach vielen Jahren den mit Thränen mir dankenden 
Mann wiedergeſehen. 

Mein Onkel wußte, daß meine Mutter bei Herrn 
Behn abonnirt war, und ſagte ihr einmal bei einem 
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Beſuche: „Liebe Schwägerin, Ihr Abonnement iſt 
garantirt.“ 


* 
Das Wunder. 


Viele Jahre hindurch war Pyrmont der Badeort, 
an welchem der Onkel alljährlich einige Wochen der 
Erholung zuzubringen pflegte. Mit den Jahren, 
vielleicht auch mit der Mode, änderte ſich dies und 
Marienbad wurde die Sommerfriſche für den Alten. 
Er liebte ſehr dieſen Ort, und wußte von der dorti⸗ 
gen Badegeſellſchaft Intereſſantes zu erzählen. Es 
war an einem Winterabende 1834, wir ſaßen im 
kleinen Familienkreiſe um den Theetiſch, und der 
Onkel, heiter gelaunt, war ungemein geſprächig. Er 
erzählte viel von ſeinen früheren Sommerreiſen, auch 
von Marienbad, und wandte dann ſich plötzlich zu 
mir mit der Frage: „Glaubſt Du an Wunder?“ 
— „Lieber Onkel, das wäre ſchon ein Wunder, 
wenn ich an Wunder glauben würde.“ — „Nun fo 
höre, was vor mehreren Jahren in Marienbad paſ— 
ſirt iſt. — Auf einem entlegenen Wege befand ſich 
eine ziemlich verfallene Waldkapelle, nur erleuchtet 
von einem Lämpchen vor dem Muttergottesbilde. 
Der Ernährer einer dortigen ſehr armen Tagelöhner⸗ 


„ 


familie war geſtorben; da war auch die Mutter ſter⸗ 
benskrank geworden, und die ganze ſchwere Sorge 
lag auf der älteſten Tochter, einem kaum ſechszehn 
Jahre alten Mädchen. Alle Hülfe fehlte; es war 
für die jüngeren Geſchwiſter nicht einmal Brod im 
Hauſe. In ſeiner Verzweiflung läuft das junge 
Mädchen in die einſame Capelle, wirft ſich vor dem 
Bilde der Mutter Gottes nieder, betet inbrünſtig, 
weint die bitterſten Thränen, und fleht knieend um 
Erlöſung aus dem harten Elende. Denke Dir, als 
das Mädchen ſich wieder erhob, lag vor ihm ein 
Haufen Geld, Goldſtücke und Silberſtücke bunt durch⸗ 
einander. Das Mädchen erzählte allenthalben, die 
Mutter Gottes ſelbſt wäre in dem Dämmerlichte 
hervorgetreten, und hätte mit lauter Stimme, das 
Geld hinlegend, geſagt: „Das gebe ich Dir.“ 
Dieſe Geſchichte hat das größte Aufſehen gemacht, 
und als ich nach Marienbad wiederkam, wurde mir 
und allen Badegäſten von dieſem Wunder erzählt; 
denn Zufriedenheit und Wohlhabenheit war in die 
arme Tagelöhnerfamilie eingekehrt. Die Capelle 
wurde auf das Prächtigſte renovirt, zum Andenken 
an das Wunderbild. Nun, was ſagſt Du dazu?“ — 
„Frage mich nicht, lieber Onkel, ich ſehe es Deinem 
klugen Lächeln an, Du kennſt genau die Auflöſung 
dieſes Räthſels.“ — „Nun ja,“ murmelte der Alte, 


f 
1 
& 
1 
I 
1 


— 215 — 


„ich ſpazierte an jenem Dämmerungsabend der ein⸗ 
ſamen Capelle vorbei, ſah zufällig hinein, und hörte 
das hübſche Mädchen ſo innig beten und um Hülfe 
flehen, daß ich, ohne mich zu beſinnen, in beide 
Taſchen griff und ſo viel Geld, als ich mit beiden Hän⸗ 
den faſſen konnte, raſch hinlegte und ſagte: „Dies 
kommt von der Mutter Gottes,“ und verſchwand 
ohne daß ich geſehen wurde.“ 

Die Erzählung des Alten hatte mich tief ergrif- 
fen. Herzlicher als je ſagte ich dem guten Onkel 
eine gute Nacht, und als ich auf meinem Zimmer 
war, faßte ich das hübſche Bild in folgenden Rah⸗ 
men. 


Zum Wohle der Armen und Dürft'gen, 
Steht, hülfreichen Schutzes bereit, 

Zu Marienbad eine Capelle, 

Der heiligen Jungfrau geweiht. 


Da kam um die Vesperſtunde 
Ein Mädchen, das flehentlich bat 
Die Heil'ge in der Capelle 

Um Hülfe und troſtreichen Rath. 


Und vor des Altares Stufen, 

Hin ſinkt ſie in weinendem Schmerz, 
Gemartert von Elend und Armuth, 
Erſchloß ſich das klagende Herz. 


„Zu Dir, meiner Heil'gen, ich bete, 
Du ſende den Hung'rigen Brod, 
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Und bann' von der ſiechenden Mutter 
Hinweg den ſchleichenden Tod. 


O laß fie gefunden, geneſen, 
Laß mich ihre Stütze fein! | 
Du Himmliſche! leih' Deinen Segen, 
Laſſ' mich nicht im Elend allein!“ 


Nah hörte ein Wand'rer die Klagen, 

Ein frömm'res Kind ſah er nie, 

Und heimlich ſprach er zum Mädchen: 
„Dies ſend't Dir die heil'ge Marie!“ 


D'rauf als ſich nun umſah das Mädchen, 
Da war kein Wand'rer zu ſehn, 

Da hatte ſie Gold in den Händen, 

Da wollt' ſie vor Freuden vergehn. 


Die drückende Noth war erleichtert, 
Der nagende Hunger gebannt, 

Die ſiechende Mutter geneſen, 

Der Fremde ein — Engel genannt. 


Einſt ſchaute der Wand'rer wieder, 
Marienbadbrunnen — — — doch ſieh': 
Da hört' er im Volke die Sage 

Vom Wunder der heil'gen Marie! 


Ich ſchrieb das Gedicht ſauber ab, und las es 
am anderen Morgen beim Kaffee zur guten Stunde 
dem Onkel vor, der, wortlos, meine Hand drückte 
und das Gedicht zu ſich nahm. Als ich ſelbigen 
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Tages zu Mittag kam, nur der Onkel, die Tante 


4 und der Sohn Carl waren am Familientiſche, und 


meine Serviette von meinem Teller hob, fand ich 
unter derſelben eine Rolle von 25 Louisd'ors. Ich 
kannte meinen Alten, jedes laute Wort darüber hätte 
ihn verdrießlich gemacht. Ich dankte ſtumm, und 
der Mittag verlief in heiterſter Stimmung. Ueber 


das Ereigniß iſt nie weiter geſprochen worden. 
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Nachrede. 


Es war Grundſatz der Familie Heine, die erſten 
zehn Jahre nach dem Tode des Dichters in Schwei— 
gen vorübergehen zu laſſen, wohlbewußt, daß die 
Neider und Haſſer des Genius mit jedem Tage 
mehr verſchwinden, und die Verehrer zunehmen wür⸗ 
den. Sie fand ſich auch nicht veranlaßt, die den 
Dichter betreffenden Papiere dem erſten beiten Lebens⸗ 
beſchreiber H. Heine's einzuhändigen. Auch hat 
der rechte Biograph dafür, wie es z. B. ein Varnhagen 
von Enſe geweſen wäre, bisher gefehlt; am wenigſten 
fand die Familie ſich bemüßigt, an einer Herausgabe 
der Briefe H. Heine's ſich zu betheiligen, welche 
nicht wenig dazu beigetragen haben, den damaligen 
Chef dieſer Firma, Herrn Julius Campe ſelbſt, zu 
compromittiren. 

Nachdem nun mehr als zehn Jahre verfloſſen, 
hatte ich es verſucht, Fragmente aus meinen „Er- 
innerungen an Heinrich Heine“ in der Gar⸗ 
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tenlaube zu veröffentlichen. Dieſe kleinen Skizzen 


haben beim großen Publikum (einige in der Jour- 
naliſtik nie fehlende Kläffer abgerechnet), Beifall 


gefunden, ſind vielfältig nachgedruckt, und ich 
bin von vielen Seiten aufgefordert worden, baldmög⸗ 
lichſt mit dieſen Erinnerungen fortzufahren. So 
entſtand jetzt ſchon dieſes Buch. 

Die Geſchwiſter des Dichters ſind in reichlichem 
Beſitze H. Heine'ſcher Briefe. So wohl dieſe, 
ſowie alles was im Nachlaſſe ſich befindet, ſollen 
zu ſeiner Zeit dem Publikum mitgetheilt werden. 
Es iſt bereits ein Anfang dazu gemacht worden. 
Bei meiner Anweſenheit in Paris habe ich vermittelt, 
daß einundzwanzig franzöſiſch geſchriebene, eigenhän⸗ 
dige Briefe H. Heine's, die derſelbe während ſeines 
Beſuches in Deutſchland 1843 an ſeine in Paris 
lebende Gattin Mathilde geſchrieben hat, Herrn 
Michel Levy, dem Verleger der Heine'ſchen Schriften 
in franzöſiſcher Sprache, zum Druck übergeben 
wurden. 

Selten wohl iſt das Privatleben eines noch 


lebenden oder jüngſt verſtorbenen Dichters ſo feuille⸗ 


toniſtiſch ausgebeutet worden, wie das H. Heine's. 
Jeder Touriſt, der die ſogenannte „Matratzengruft“ 
in Paris beſucht oder nicht beſucht hat, glaubte 
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ein pikantes und intereſſantes Hiſtörchen heimbringen 
zu müſſen. 

Selbſt die letzte Schrift über Heine's Leben und 
Werke (von Herrn Strodtmann), ein Buch voll inni- 
ger Liebe und Verehrung für den Dichter und ſeine 
Werke, geiſtreich geſchrieben, iſt nicht frei von auf— 
fallenden Irrthümern. Gleich im Anfange wird 
unſer Vater der jüngſte von ſeinen Brüdern genannt, 
während er der zweite war. Onkel Simon von 
Geldern war der Privatgelehrte, der große Arzt hieß 
Joſeph von Geldern; die ſo kurze merkantiliſche 
Zeit des Jünglings war nur ein Verſuch zur Prüfung, 


ob einem wirklich innern Drange Heinrich Heine's 


zu gelehrten Studien nachgegeben werden dürfe, die 
Mutter hatte nie einen Zweifel gehegt. Von be— 
ſchränkten Mitteln zum Studiren konnte gar nicht 
die Rede ſein. Auf dieſe und einige andere, die 
Familie betreffenden, unrichtigen Angaben, (wir ken⸗ 
nen nur des erſten Bandes erſte Hälfte), legen wir 
keinen ſonderlichen Werth, ſie können bald berichtigt 
werden, aber wie kommt Herr Strodtmann, der ſonſt 
ſo vortreffliche Biograph H. Heine's, gleich im An— 
fange feiner Vorrede zu folgenden jo rührenden aber 
hohlen Phraſen. 

| Erſte Phraſe: „Die Armuth ſtand an feiner 
Wiege.“ | 
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Ich fürchte die Beſcheidenheit zu übertreten, wenn 
ich mehr andeute, als daß unſere Eltern eines der 
ſchönſten Häuſer auf der Bolkerſtraße in Düſſeldorf 
beſeſſen, welches der Sitz der freigebigſten Gaſt⸗ 
freundſchaft geweſen, und daß ſämmtliche Kinder 
eine für jene Zeit ſehr koſtſpielige Erziehung erhalten 
haben. Möchte über der Wiege eines jeden deutſchen 
Kindes eine ſo heitere Sonne ſcheinen, als über der 
von H. Heine. 

Eine zweite Phraſe: „Die kalte Sonne des 
Ruhmes beglänzte ſeinen einſamen Pfad.“ 

Selten wohl hat ein Dichter bei Lebzeiten ſchon 
eine ſolche warme Theilnahme beim Volke gefunden 
(auch in Amerika ſind Auflagen über Auflagen ſeiner 
Werke erſchienen), ſelten im Vollgenuſſe ſeines Ruh⸗ 
mes ſich ſo ſonnen können, als Heinrich Heine. 
Soll aber der einſame Pfad das Loos bedeuten, 
was allen, ihren Zeitgenoſſen weit vorgeſchrittenen 
Männern auf der vereinſamten Höhe ihres geiſtigen 
Lebens beſchieden iſt, — — ſo mag das gelten; 
eine andere Auffaſſung wäre irrthümlich. 

Eine dritte Phraſe: „Trüb und traurig erloſch 
ſein Leben in der unwirthlichen Fremde.“ b 

An der Seite ſeiner Gattin Mathilde, die er 
vergötterte, wie viele Beweiſe dafür ſprechen in Proſa 
und Verſen! in einem Lande, deſſen erſter Miniſter 
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(Thiers) zu ſeiner Zeit geſtand, daß Frankreich ſeit 
Voltaire keinen glänzenderen Geiſt als Heine beſeſſen, 
in einem Lande, deſſen Liebe und Gaſtfreundſchaft 
Heine, nach ſeinem eigenen Teſtamente, ſein „lie b⸗ 
ſtes Leben“ verdankt: fühlte er ſich da in einer 
unwirthlichen Fremde? 

So gediegen Herrn Strodtmanns Biographie iſt, 
wo es Heine's literariſchem Leben gilt, um ſo 
ſchwankender bewegt er ſich auf dem Boden des 
häuslichen Lebens des Dichters. Gerade dem Aus— 
lande gegenüber, welches ſich zu gern über das Ver⸗ 
kümmern der großen Männer des zerriſſenen 
Deutſchland ausſpricht, ſollte die Lebensſchilderung 
eines Genius wahrhaft getreuer hervortreten, der 
den Aufbau der politiſchen Größe Deutſchlands durch 
ſeine aufregende Geiſteskraft mit gefördert hat. 

Allerdings ſehr traurig erloſch das phyſiſche 
Leben Heine's, aber nicht in Sorgen und 
Mangel, was übrigens mein Bruder Guſtav, nach 
ſeinem Beſuche 1861 in Paris, in Folgendem bereits 
öffentlich berichtigt hat: 

„Es wird für ihn eine eigene Köchin gehalten, 
und zwei Wärterinnen wechſeln bei ihm Tag und 
Nacht ab. Er hat einen Vorleſer und einen Seere⸗ 
tär, und ſein Arzt iſt der ausgezeichnete, ſo wohl 
in Deutſchland als auch Frankreich berühmte 
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Dr. Gruby. — Alles bemüht ſich, ihm ſein Leben, 
— oder beſſer geſagt, ſein Leiden minder ſchmerzlich 
zu machen, von allen Seiten kommen ihm Beweiſe 
rührendſter Theilnahme zu. Selbſt unſere alte Mut⸗ 
ter, die liebe, geiſtreiche Frau, an der er, wie bekannt, 
mit außerordentlicher Liebe hängt, ſendet ihm die 
neueſten deutſchen Bücher, da dieſe in Paris ſchwer 
zu bekommen ſind.“ 

Der müßigen Nachforſchung einiger Biographen, 
wer und wo die erſte Liebe Heine's geweſen, und als 
ſolche wird zuweilen eine Couſine Eveline von Gel⸗ 
dern, zuweilen eine ſchöne Couſine Amalie in Ham⸗ 
burg) bezeichnet, kann ich nur das beſtimmtentgegnen, 
daß eine Eveline von Geldern nie eriftirt hat, 
und daß mein Bruder, noch ehe er Hamburg je 
geſehen, ſchon einige ſeiner ſchönſten und weh⸗ 
müthigſten Gedichte geſchrieben hatte. Die düſtere 
Richtung ſeiner Jugendpoeſie, der ſo früh im Jüna⸗ 
ling ſich offenbarende Seelenſchmerz, hatten ein ganz 
anderes Bewandniß. Nur ſo viel will ich hier in 
Kürze andeuten, daß Heine eine jugendliche Neigung 


) Amalie Heine, eine der Töchter des Onkels Salomon 
Heine, war an den Rittergutsbeſitzer Joh. Friedländer in 
Preußen verheirathet, und hatte, wie ich aus beſtimmten Mit⸗ 
theilungen weiß, eine große Zuneigung für den jungen 
Dichter. 
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für ein ſehr junges phantaſiereiches Mädchen hatte, 
welches Joſepha hieß. Ihr Onkel war Scharfrich- 
ter in Düſſeldorf, und lebte gänzlich vereinſamt in 
dem abgeſchiedenen Freihauſe. Zu dieſem ſo ſinni⸗ 
gen wunderbaren Weſen, das eine Waiſe war, fühlte 
ſich Heinrich magnetiſch hingezogen; ihre einſamen 
Stunden füllten oft ſeine Beſuche aus. In dieſem 
düſtern verfehmten Orte, in dieſem Umgange, zu dem 
ſich noch zuweilen des Scharfrichters Schweſter, die 
ſogenannte „Hexe von Goch“, mit ihren unheimlichen 
Volksſagen geſellte, liegt der erſte Keim zu des 
Dichters früheſten fo trüben Poeſieen. Dahin gehö- 
ren die Traumbilder, z. B.: 
„Ein Traum, gar ſeltſam ſchauerlich, 
Ergötzte und erſchreckte mich.“ 

und das wunderbare Gedicht, „der Kirchhof,“ das 
beginnt: 

„Ich kam von meiner Herrin Haus, 

Und wandelt' in Wahnſinn und Mitternachtsgraus, 

Und wie ich am Kirchhof vorüber gehn will, 

Da winken die Gräber ernſt und ſtill.“ 


Ein Ereigniß in dem Freihauſe, das ihm Joſepha 
in allen Einzelheiten wiederholt hat, iſt von Heine's 
früheſter Jugend bis an ſein Lebensende ſtets in 
regſter Erinnerung bei ihm geblieben. 

Eines Tages wurde Joſepha frühzeitiger als ſonſt 


von ihrem Onkel auf ihre Schlafkammer gewieſen. 
Erinnerungen an H. Heine. 15 
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Sie vermuthete etwas Geheimnißvolles, und ſchlich 
ſich gegen Mitternacht bis an's Wohnzimmer. Da 
ſah ſie, wie allmählich im Zimmer ſich Männer ver⸗ 
ſammelten, die alle mit ſcharlachrothen Mänteln be⸗ 
kleidet waren und ein Henkerſchwert in den Händen 
hielten. Sie ſprachen kein Wort, ſeufzten aus tiefſtem 
Herzen und erhoben ſich, als die Mitternachtsſtunde 
ſchlug, von ihren Sitzen. Ein Zug ordnete ſich, der 
Onkel, gleichfalls im ſcharlachrothen Mantel, das 
Henkerſchwert in der Hand, ſchritt voran. So ging 
es in mondſcheinheller Nacht bis in das Dickicht 
des nächſten Waldes. Immer ſeufzten die ſchweigen⸗ 
den Männer. Joſepha war ihnen auch dahin nach⸗ 
gefolgt, und erlauſchte, wie ein Grab gegraben wurde, 
in welchem unter geheimnißvoller Ceremonie das 
Henkerſchwert des Onkels, des Hauptleidtragenden, 
beſtattet wurde. Es war nämlich uralter Brauch 
bei den Scharfrichtern in jenen Landen, daß das 
Henkerſchwert, nachdem fünfzig mal mit ihm ge⸗ 
köpft worden war, von den Scharfrichtern und ihren 
Geſellen feierlichſt begraben wurde. 

Dies Henkerſchwert wurde nach einiger Zeit 
von der oben erwähnten Schweſter des Scharfrich⸗ 
ters, der ſogenannten „Hexe von Goch,“ die das 
Ereigniß gleichfalls von Joſepha erfahren hatte, wie⸗ 
der ausgegraben, und zu ihren Zauberkünſten viel 


— 227 — 


in Anwendung gebracht. Von ihr und ihren „Tod⸗ 
tenliedern“ wußte Heine manches zu erzählen, aber 
mehr als Alles dies hat auf die erſte Jugendphan⸗ 
taſie eines Dichtergemüthes, wie H. Heine's, das 
„verfehmte blaſſe ſchöne Kind“ gewirkt. 

Heine erzählte mir gern von dieſem „blaſſen“ 
Mädchen, das er ſtatt Joſepha „Säfchen“ nannte. 
Er hatte auch in ſeiner früheſten Jugend ſchon eine 
kleine Novelle geſchrieben, in welcher „Säfchen und 
die Hexe von Goch“ den Hauptinhalt bildeten. Bei 
einem Brande in Hamburg iſt mit vielen andern 
Manuſcripten des Dichters leider auch dieſe Novelle 
verloren gegangen. 


Was man nun noch von dem bis zur Lächerlich⸗ 
keit abgenutzten, Ausdrucke „von der kleinherzigen 
Beſchränktheit der Familie,“ im Betreff des Zurück⸗ 
haltens des Heine'ſchen Nachlaſſes, und was man 
überhaupt von der Zuverläſſigkeit vieler der bis⸗ 
herigen Biographen des Dichters zu halten hat, iſt 
in dieſen „Erinnerungen“ genugſam angedeutet; das 
Mangelnde ſoll in einer ſpätern Schrift ergänzt 
werden. 
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Heinrich Heine's Freunde in Berlin im Zahre 1826. 


Für den Gelehrten giebt es vier große Lebens⸗ 
tage: den Tag, wo er zum erſten Male als Student 
die Hörſäle der Univerſität beſucht; den Tag, an 
welchem er die höchſten akademiſchen Würden, den 
Doctortitel erhält; den Tag, an welchem er den erſten 
Schritt in das Amt thut, und endlich den Tag, an 
welchem er ſeine Hochzeit feiert. Ich ſtand jetzt vor 
dem erſten Tage; noch einmal eilte ich im Vollge⸗ 
nuſſe der jungen Freiheit nach Hamburg, um von 
allen Verwandten Abſchied zu nehmen, und mit den 
verführeriſchen Lockungen einer großen Stadt Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen. Um jene Zeit, 1825, waren die 
erſten Schnellpoſten in Deutſchland eingeführt 
worden, um welche große Verbeſſerung der Reiſe— 
mittel jener Zeit der damalige preußiſche General- 
poſtmeiſter von Nagler ſich unbeſtrittenes Verdienſt 
erworben hat. Damals, wie noch heutigen Tages, 
war es nur Preußen, welches Deutſchland anngeilen 
in raſchere Bewegung brachte. 
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Ich war reichlich mit Geld verſehen und noch 
reichlicher mit moraliſchen Rathſchlägen. Meine 
Weſte war mit Friedrichsd'oren durchnäht, und unter 
der Weſte ſchlug ein ſorgenloſes, jubelndes Herz. 
Die Wahl Berlins, als meiner erſten Univerſitäts⸗ 
ſtadt, war theoretiſch betrachtet ganz richtig, aber in 
Praxis mehr nachtheilig als nützlich. Man wollte 
mich, der ich noch ſehr jung und wie man glaubte, 
zu unerfahren war, nicht nach Göttingen ſchicken, 
weil ich, wie man beſorgte, dort alle meine lockeren 
Schulkameraden wiederfinden und in ihr gediegenes 
Kneip⸗ und Raufleben ſofort hineingezogen würde. 

In Berlin, und das war ganz richtig berechnet, 
trat ich ſogleich in ein Familienleben ein, fand eine 
Unzahl Verehrer meines Bruders Heinrich und höf⸗ 
liche Geſchäftsfreunde meines reichen Onkels Salomon 
Heine. Der wichtigſte mir ans Herz gelegte Empfeh⸗ 
lungsbrief war an Moſes Moſer gerichtet, den 
bewährten, edlen Freund Heinrich Heine's, denſelben, 
an den die heute lachenden, morgen wehklagenden 
Briefe im XIX. Bande der Geſammtausgabe des 
Dichters gerichtet ſind. 

Einige Stunden nach meiner Ankunft in Berlin 
präſentirte ich mich Herrn Moſer, dem Manne, der 
unter dem Namen „Marquis Poſa“ die ganze 
Liebe der Heine'ſchen Familie ſich erworben hat. 
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Moſer war Geſchäfts⸗-Theilnehmer des reichen Ban⸗ 
quierhauſes M. Friedländer & Co. und, im edelſten 
Sinne des Worts, Autodidact und Philanthrop. 
Da er mit dem Leben Heinrich Heine's langjährig 
und ſo bemerkenswerth verflochten iſt, ſo muß ich 
mich über den Mann ausführlicher ausſprechen. 
Kleiner Statur, gebückter Haltung, kränklichen 
Ausſehens, mit ſchwärmeriſch-klugen Augen, die durch 
viele Nacht⸗Arbeiten geröthet waren, exacter Rede— 
weiſe, gewann er gleich bei der erſten Unterhaltung 
das Vertrauen des von ihm freundlich empfangenen 
Fremden, und dieſer ſagte ſich bald, daß er es hier 
mit einem ungewöhnlichen Menſchen zu thun habe, 
mit einem Verſtande, dem die größte Beſcheidenheit 
zur Seite ſtand, mit einem Herzen, das in voller 
Aufopferungs⸗Fähigkeit für die höchſten Güter der 
Menſchheit ſchlug, mit einer Seele, welcher Freund— 
ſchaft und Menſchenliebe noch echte, wahre Begriffe 
waren. Thätiger und gewiſſenhafter Geſchäftsmann, 
benutzte er jede freie Stunde zu ernſten Studien. 
Seine Vielſeitigkeit war bewunderungswürdig. Abs 
geſehen von ſeiner gründlichen Kenntniß der neueren 
Sprachen — er las z. B. Shakeſpeare engliſch, 
Cervantes ſpaniſch, Dante italieniſch, überraſchte 
ich ihn ſo manchen Sonntag Morgen bei Plato, 
Homer, Tacitus und Sanferit-Studien. Auch in 
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der Aſtronomie war er zu Hauſe, und für die Ber⸗ 
liner Kalender⸗Deputation ſoll er manche Arbeit ge⸗ 
liefert haben. Philoſophie — er hat Hegels Vor⸗ 
leſungen viel beſucht — war ſeine Stärke, und auch 
die neueſte belletriſtiſche Literatur war ihm nicht 
fremd. 

Man kann ſich denken, wie ein ſo vielſeitig 
gründlich gebildeter Mann, eine jo lebendige Eneyclo⸗ 
pädie, meinem Bruder Heinrich nützlich und be⸗ 
quem ſein mußte; abgeſehen davon, daß die Taſche 
des Philoſophen immer voll und die des Dichters 
immer leer war. Moſer ſchrieb über Alles in Zeit⸗ 
ſchriften, anonym. Heute ſchrieb er eine Kritik der 
Sanſcrit⸗Grammatik von Bopp, morgen eine Abhand⸗ 
lung über die Gedichte und Tragödien Heinrich 
Heine's. Gegen Andere mild, höchſt verſöhnlichen 
Charakters, war er gegen ſich ſelbſt ſtreng, mora⸗ 
liſch feſt. 

Dieſem vortrefflichen Menſchen, gelehrten Felſen 
und ſittenreinen Giganten überlieferte ich mich, nach⸗ 
dem ich kaum in Berlin angekommen war. Wäre 
mir ein großer, feſt auftretender, ſtarker Mann mit 
ſtarker Baßſtimme und Profeſſortitel protectoriſch ent⸗ 
gegentreten, er hätte mir, wenn auch im Beſitz des 
zehnten Theils der Kenntniſſe und Herzenseigen⸗ 
ſchaften Moſer's, imponirt und für den Anfang mich 
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gewiß in Reſpect gehalten. So aber merkte ich 
gleich, daß dieſes kleine, beſcheidene Männchen mit 
ſanfter Stimme und etwas verlegenen Manieren, 
mit jungen, brauſenden Studenten und ihren Nei⸗ 
gungen wohl wenig in Berührung gekommen war. 
Meine Aufnahme war herzlich, der wärmſte Hauch 
unendlicher Liebe für meinen Bruder quoll mir ent⸗ 
gegen. Nachdem er ſich mit vieler Theilnahme nach 
allen Details meines Werdens und Seins erkundet 
hatte, entſchloß er ſich, trotz allen Geſchäftsdranges, 
ſogleich mit mir eine Privatwohnung zu ſuchen; 
„denn,“ ſetzte er gutmüthig hinzu, „es iſt zu koſt⸗ 
ſpielig, lange in einem Gaſthofe zu leben.“ Das 
machte mich etwas ſtutzig, denn wozu hatte ich ſo 
viel Geld? Ich ſagte dies, wie ich es dachte, worauf 
er klug lächelnd bemerkte: „Ihr lieber Bruder hat 
auch ſolche Anſichten.“ 

Mit den Empfehlungsbriefen von Heinrich in 
der einen Hand, und Herrn Moſer an der anderen, 
trat ich nun in einen großen Kreis von Familien, 
deren Mitglieder zu den begabteſten und ausgezeich— 
netſten Menſchen gehörten. Zuerſt war es Varn— 
hagen von Enſe, mein Düſſeldorfer Landsmann, 
(geb. 1785 + 1858) berühmt durch ſeine kritiſchen 
und biographiſchen Schriften; als deutſcher Styliſt 
ein anerkanntes Muſter. Die Seele ſeines Hauſes 
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war die berühmte Rahel, oft die „Mutter des jun⸗ 
gen Deutſchland“ genannt. Sie ſtarb 25 Jahre 
früher als ihr Mann, 62 Jahre alt. Die hoch⸗ 
begabte Gattin Varnhagens hatte in ihren blitzenden 
Aeußerungen und Schlagantworten manche Aehnlich⸗ 
keit mit meinem Bruder Heinrich, und ſie war es, 
die dem jungen muthwilligen Dichter den ariſtophani⸗ 
ſchen Beinamen eines „ungezogenen Lieblings der 
Grazien“ gab. Im Salon Varnhagen's traf man 
die geiſtigen Spitzen Berlins. Alle Wiſſenſchaften 
und Künſte waren hier vertreten. Wilhelm und 
Alexander von Humboldt, der große Philoſoph Hegel, 
der unſterbliche Bildhauer Rauch, der große Kanzel⸗ 
redner Schleiermacher, Hitzig, Chamiſſo und viele, 
viele Andere waren dort beſtändige Gäſte. Auch 
ſah ich da Ludwig Robert (geb. 1778, ＋ 1832), den 
Bruder Rahel's, berühmt als Dichter und Mann 
einer idealiſch ſchöͤnen Frau, Friederike Robert's, der 
Heinrich Heine ſeine ſchönſten Lieder und einen gro⸗ 
ßen Theil ſeines Herzens gewidmet hatte. Selten 
fand man in Berlin einen ſolchen Salon wieder, ſelten 
wieder eine ſolche Vereinigung von Männern jeden 
Standes, jeder Wiſſenſchaft, die ihrem Zeitalter ein 
ſo unſterbliches Gepräge aufgedrückt haben. 

Als ich eines Morgens Frau von Varnhagen 
beſuchte, fand ich daſelbſt den berühmten Theologen 
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und Philoſophen Schleiermacher. Ich hatte von 
Heinrich den Auftrag erhalten einige ſeiner neueſten 
Gedichte im Manuſeript mitzutheilen. Ich zögerte 
verlegen. „Nur heraus damit,“ verſetzte Rahel 
raſch, und bat Schleiermacher, die drei kleinen Ge⸗ 
dichte ihr vorzuleſen. Es war mir ein unvergeßlicher 
Moment, den ernſten Meiſter der Rede, den Ueber: 
ſetzer des Plato, die leichtgeflügelten Rhythmen 
Heinrich Heine's recitiren zu hören. 

Einen ganz anderen, in ſich abgeſchloſſenen Kreis 
bot mir das Beit’fche Haus dar, das mit der 
Geſchichte des geiſtigen und commerziellen Berlins 
in intereſſanter Berührung ſtand. Der alte Herr 
Philipp Veit, dem eine treffliche Gattin zur Seite 
ſtand, Chef eines angeſehenen Handlungshauſes, ver— 
ſammelte allwöchentlich am Donnerſtage einen Kreis 
von Männern um ſich, die ſich für dieſen Abend die 
Aufgabe geſtellt, eine mit Humor und Witz reich 
ausgeſtattete Unterhaltung zu führen. Ich muß die 
Hauptmitglieder dieſes Kreiſes, faſt ſämmtlich perſön⸗ 
liche, treue Freunde Heinrich Heine's, beſonders er⸗ 
wähnen, da jeder von ihnen in ſeiner Art auf mei⸗ 
nen jungen Geiſt, auf die Entwickelung meiner 
intellectuellen Kräfte und beſonders auf meine litera— 
riſchen Neigungen ſtark eingewirkt hat. 

Ueber Moſer, der ein nie fehlender Gaſt war, 
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habe ich ſchon geſprochen und will nur gelegentlich 
hier erwähnen, daß er im Jahre 1838 im beſten 
Mannesalter in Lippehne, ſeiner Vaterſtadt, wo er 
zum Beſuche war, an einer ſehr ſeltenen Krankheit, 
Pemphigus, geſtorben iſt. 

Ein anderes Mitglied des Veit'ſchen Kreiſes war 
der hochberühmte Juriſt Profeſſor Eduard Gans, 
Verfaſſer des „Erbrechts in weltgeſchichtlicher Ent⸗ 
wickelung“ und vieler politiſchen und kritiſchen 
Schriften, ein ſchöner, geiſtreicher, aber etwas eitler 
Mann, der nicht leicht einen Andern zu Worte kom⸗ 
men ließ. Welch ein Contraſt mit dem beſcheidenen, 
gediegenen Moſer! Gans las damals gerade ein 
Collegium über die franzöfiiche Revolution, und zwar 
im größten Auditorium der Berliner Univerſität. Er 
war das tumultuariſche Element in der Veit'ſchen 
Geſellſchaft, kam immer zu ſpät, und ſprach dann 
ſtets von ſich. Er ſtarb vor dem Eintritte der von 
ihm ſo lebhaft herbeigewünſchten beſſeren politiſchen 
Zuſtände in Preußen, im Jahre 1839. Er war 
niemals verheirathet, gleich ſeinem Jugendfreunde 
Moſer. 

Doctor Roſenhain, ein ſtiller Botaniker, fehlte 
nie in unſerem Kreiſe, ſprach aber kein Wort, wes⸗ 
halb man ihn oft, der Ausgleichung wegen, neben 
Profeſſor Gans ſetzte. 
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Ein geniales Element in dem Kreiſe war mein 
unvergeßlicher Freund Daniel Leßmann (1794 
bis 1831.) Die heutige Generation kennt ihn kaum 
und doch wurden zu ſeiner Zeit ſeine „Briefe aus 
Südſpanien“ und das „Wanderbuch eines Schwer⸗ 
müthigen“ mit Enthuſiasmus aufgenommen. Leß⸗ 
mann war die Liebenswürdigkeit ſelbſt; unverwüſt⸗ 
licher Humor und nie verletzender Witz würzten ſeine 
Unterhaltung. Er hatte viel Originelles. Er beſaß 
z. B. keinen Ueberrock, ging bei Sturm und Unwet⸗ 
ter im Frack, mit einem Ziegenhainer in der Hand. 
Als er einmal auf drei Jahre nach Italien reiſte, 
nahm er — wie er ſelbſt lachend erzählte — ſeinen 
großen Berliner Hausſchlüſſel mit, weil es doch 
möglich wäre, daß er Nachts in Berlin ankommen 
und in der Wohnung ſeines Neffen nicht Einlaß 
finden könnte. Nachdem er dieſen Schlüſſel, einer 
Piſtole faſt ähnlich, auf ſeiner italieniſchen Hin⸗ und 
Rückreiſe ſorgfältig in ſeiner Fracktaſche mitgeſchleppt 
hatte, verlor er ihn auf der letzten Station vor Ber⸗ 
lin. Ich vergeſſe nie ſeine Begleitung auf den 
„Stralauer Fiſchzug“, das große Volksfeſt Berlins. 
Wenige ließ er ungeneckt und den vielen Berliner 
Carrikaturen gab er ergötzliche Beinamen. Er war 
ein Schatz der heiterſten Anekdoten, und dennoch 
nahm dieſer Mann, auf deſſen Antlitz ich nie das 
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kleinſte Wölkchen bemerkt habe, denn er trug die 
Lebensbeſchwerden mit ſtoiſchem Gleichmuth, ein ſo 
tragiſches Ende. Im September 1831 fand man 
ihn in einem Walde bei Wittenberg, an einem Baum 
hängend, todt. Anfangs glaubte man an ein Ver⸗ 
brechen, aber wer hätte an Leßmann, der kein Geld 
im Beutel, keine Uhr in der Taſche, keinen Ring 
am Finger trug, einen Raub ausgeführt? So weit 
ich den originellen Menſchen kannte, erklärte ich mir 
die Sache pſychologiſch folgendermaßen. Leßmann 
ſchlendert im alten Frack durch den Wald. Er ge⸗ 
denkt der herben Jugenderinnerungen; wie ein Blitz 
zuckt der Schmerz über die einſt ſo heißgeliebte und 
verlorene Braut durch die verwaiſte Seele, keine roſige 
Zukunft winkt dem alternden Humor; da ſingt er ein 
Abſchiedsliedchen vor ſich hin; ein hübſcher, ſchlanker 
Baum ladet ſo recht zum Aufhängen ein; Leßmann 
beſinnt ſich nicht lange, reißt das alte ſeidene Tuch 
vom Halſe; er ſieht die That wie einen ſchlechten 
Witz an, und der Galgenhumor iſt gekrönt! 

In dieſem Veit'ſchen Kreiſe lernte ich auch gleich 
Anfangs einen jungen, hübſchen, liebenswürdigen 
Mann kennen, mit dem ich mein ganzes Leben hin⸗ 
durch in freundſchaftlichſter Verbindung geblieben bin. 
Ich meine Joſeph Lehmann, Anfangs Mitarbei⸗ 
ter an der neu organiſirten preußiſchen Staatszeitung 
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und ſpäter Redacteur und Herausgeber des „Ma 
gazin für die Literatur des Auslandes“, 
einer Zeitſchrift, die er von der erſten, vor 36 Jahren 
erſchienenen, Nummer bis zum heutigen Tage redi⸗ 
girt, und zum Theil ſtets ſelbſt geſchrieben hat. Das 
Blatt iſt in der ganzen literariſchen Welt verbreitet 
und geachtet. 

Lehmann, der älteſte Freund Heinrich Heine's in 
Berlin, war ein Verehrer des Dichters von ſeinem 
erſten Auftreten an, und hatte deſſen volle Bedeutung 
bereits im Jahre 1821 erkannt. Unter dem ana⸗ 
grammatiſchen Namen Anſelmi hat er die erſten 
kritiſchen Anzeigen von H. Heine's Gedichten geliefert. 
Seine gelungenen Parodien derſelben find ſogar häu⸗ 
fig für Dichtungen Heine's gehalten worden. Dem 
ganzen literariſchen Lebenslaufe Heinrich Heine's iſt 
Lehmann in ſeiner vielgeleſenen Zeitſchrift treu ge⸗ 
folgt, oft hat er in ſchönen Aufſätzen ihn illuſtrirt, 
und immer den herzlichen Freund und unbeſtechlichen 
ſtrengen Kritiker in humanſter Weiſe zu einigen ver⸗ 
ſtanden. 

Die Heiterkeit und der witzvolle Humor dieſes 
Veit'ſchen Kreiſes waren kaum zu zügeln, und man 
beſchloß einſt, ein geſchriebenes Journal unter dem 
Namen „Narrenzeitung“ herauszugeben. Zu dieſem 


Zwecke war im Veit'ſchen Hauſe ein Kaſten ange⸗ 
Erinnerungen an H. Heine. 16 
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bracht, in welchen die anonymen Aufſätze und Ge⸗ 
dichte der Freunde hineingeworfen wurden, um durch 
die Redaction Lehmann's geordnet, Donnerſtag 
Abend zwiſchen Thee und Souper vorgeleſen zu 
werden. Die Aufſätze dieſes Manuſcript⸗Journals 
waren von höchſt pikantem Inhalt und behandelten 
meiſt die zeitgenöſſiſchen, geſellſchaftlichen ſowohl, als 
literariſchen Zuſtände. 

Auch des Sohnes des Veit'ſchen Hauſes, Mo⸗ 
ritz Veit (ſpäterhin Buchhändler und Abgeordneter 
im Deutſchen Parlament und in der Preußiſchen 
Kammer), damals mein Nachbar in den Collegien 
von Hegel, muß ich, als des jüngſten Mitarbeiters 
an jenem Journal und als eines ſehr liebenswür⸗ 
digen Mitgliedes des Veit'ſchen Kreiſes, beſonders 
erwähnen. | 

Mein Bruder Heinrich hatte von dieſer Geſell⸗ 
ſchaft die günſtigſte Meinung. Er ſchickte mir einen 
Cyclus der ſpäter jo berühmt gewordenen Nordſee⸗ 
gedichte mit dem Bemerken, dieſelben dort vorzu⸗ 
leſen, und, falls ſie bei den Freunden entſchiedenen 
Beifall fänden, dieſelben am anderen Morgen zu 
Gubitz zu bringen, damit ſie im „Geſellſchafter“ ab⸗ 
gedruckt würden. So fremdartig und ganz eigen⸗ 
thümlich dieſe Nordſeebilder auch geſchrieben waren, 
der poetiſche Sinn unſerer Geſellſchaft goutirte ſie 
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vollſtändig, und ſchenkte ihnen den ungemeſſenſten 
Beifall. 

Ich muß noch einige Familien nennen, zu denen 
ich allwöchentlich Zutritt hatte. Ich nenne zunächſt 
das beſcheidene, ſtille Haus von Dr. Leopold Zunz, 
dem großen Orientaliſten, der ſelbſt auch ein Ange⸗ 
höriger des Veit'ſchen Freunde⸗Kreiſes war. Mein 
Bruder Heinrich hat dieſen originellen Mann allezeit 
hoch geachtet, und ich fand bei ihm und ſeiner Frau 
die gemüthlichſte Aufnahme. Auch traf ich jeden 
Freitag Abend daſelbſt eine geiſtreiche Geſellſchaft, 
faſt alle die früher erwähnten Veit'ſchen Freunde 
und auch einige Aerzte von Bedeutung. 

Politik und Literatur waren die Hauptthemata 
dieſer Reunionen. Zunz war damals Redacteur der 
„Haude und Spenerſchen Zeitung“, die zu jener Zeit 
ein vielgeleſenes und einflußreiches Blatt war. 

Zunz ſelbſt war die eigenthümlichſte Geſtalt, die 
ich je im Leben geſehen, dem Bilde des langlockigen 
Spinoza etwas ähnlich. Ein barocker, unnachahm⸗ 
licher Witz, ſtets ſchlagfertig und Alles auf den Kopf 
ſtellend, ſtand ihm immer zu Gebote, er war, ich 
kann es nicht anders ausdrücken, von einem eiskalten 
Humor. Die ſogenannten Zunz⸗Witze gingen von 
Munde zu Munde, wie eine Legende, durch ganz 


Berlin, und noch heutzutage iſt der alte Gelehrte 
16* 
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eine der eigenthümlichſten, intereſſanten Geſtalten 
dieſer Hauptſtadt. 

Unter den Univerſitätsfreunden meines Bruders 
in Göttingen befand ſich Carl von Raumer, der 
als studiosus juris in Berlin auch meine ganze 
Freundſchaft und Zuneigung ſich erwarb. Er war 
ein Neffe des berühmten Verfaſſers der Geſchichte 
der Hohenſtaufen, der, 1781 geboren, noch heute ein 
friſcher Greis, auch noch in unſerer Zeit als großer 
Hiſtoriker hervorragt. Mit Carl von Raumer, 
einem blühenden, vielbegabten, poetiſchen, ſchwärme⸗ 
riſchen Jünglinge, verlebte ich herrliche Stunden. 
Wir laſen einſt in einer Nacht den eben erſchienenen 
erſten Theil der „Reiſebilder“, und weinten vor 
Enthuſiasmus bei der Leſung des „Buches Legrand“. 
Dieſer ſo liebenswerthe Jüngling wurde ſpäter Mi⸗ 
niſter des öffentlichen Unterrichts in Preußen und 
brachte es in ſeiner pietiſtiſchen Verirrung zuletzt 
dahin, daß er die Werke Heinrich Heine's für Preu⸗ 
ßen verbot, ja, die confiscirten Exemplare zer⸗ 
ſtampfen ließ. Fern in St. Petersburg habe ich 
wohl viele Jahre hindurch von der Wirkſamkeit eines 
Staatsminiſters von Raumer gehört und geleſen, 
nie aber iſt mir die Idee gekommen, daß dies mein 
geliebter Univerſitätsfreund ſein könne. Erſt im 
Jahre 1852, in Paris, erfuhr ich es durch meinen 
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Bruder Heinrich, der Raumer feinen lieben Zer- 
ſtampfer nannte. 

Auch in dem Mendelsſohn'ſchen Haufe war 
ich durch Moſer eingeführt, und habe mit Ent⸗ 
zücken dem Spiel des jungen Felix zugehört und 
in ſeine ſchwärmeriſchen, poeſievollen Augen geſchaut. 
Damals dachte ich nicht, daß aus dieſem Knaben⸗ 
Kopfe einſt ſolche „Lieder ohne Worte“ und Heine's 
Worte mit ſolcher Muſik hervorgehen würden! 

Wie glücklich ſchienen mir die Eltern. Viele 
Jahre ſpäter ſah ich den Vater des ſo berühmt ge— 
wordenen Sohnes im Hauſe des Barons Stieglitz 
in St. Petersburg als Gaſt wieder. Er ſagte mir 
einſt: „Sie haben gut gethan, daß Sie nach Ruß⸗ 
land gegangen ſind. Sie haben ſich hier einen 
eigenen Namen erworben. In Deutſchland wären 
Sie, bei allen Ihren eigenen Verdienſten, immer 
nur der Neffe von Salomon Heine oder der Bru— 
der von Heinrich Heine geblieben. So iſt es mir 
gegangen. Als ich jung war, hieß ich nur der 
Sohn von Moſes Mendelsſohn, und als ich alt 
geworden, der Vater von Felix Mendelsſohn. Das 
ſind die wahren Peter Schlehmils, die keinen Schat⸗ 
ten beſitzen.“ 

Hierbei muß ich ganz beſonders des unſterblichen 
Verfaſſers der wunderſamen Geſchichte des „Peter 


Ba 


Schlehmil“ gedenken, des lieben, von Heinrich Heine 
außerordentlich geſchätzten Adalbert von Cha- 
miſſo, geb. 1781 + 1838. Er ſteht, obgleich 
Franzoſe von Geburt, mit an der Spitze der deut⸗ 
ſchen Lyriker. Als Naturforſcher machte er bekannt⸗ 
lich mit Otto von Kotzebue die Reiſe um die Welt. 
Ich beſuchte Chamiſſo öfter, faſt jedes mal mit dem 
liebevollſten Gruße aus einem Briefe von Heinrich, 
und fand ihn meiſtens mit dem Sortiren und 
Claſſificiren von Pflanzen beſchäftigt, die auf langen 
Tiſchen aufgethürmt lagen. Der liebenswürdige 
Mann mit dem edelſten Herzen nahm jeden Menſchen 
außerordentlich für fich ein. Nicht wenn er ſprach, 
nur wenn er dichtete, ſchien ihm der ganze Schatz 
der deutſchen Sprache erſchloſſen zu ſein. Bei ihm 
lernte ich auch den Criminalrath Julius Eduard 
Hitzig kennen, (geb. 1780 + 1849), Chamiſſo's 
ausgezeichneten Biographen. Hitzig war ſtets ein 
ſehr liebevoller Freund Heinrich Heine's, deſſen poeti⸗ 
ſcher Jugend er die regſte Theilnahme bezeigt hat. 
Durch ſeine Vermittelung erſchienen auch in Ferd. 
Dümmler's Verlage die Tragödien H. Heine's. 
Gleiches gilt von Profeſſor Gubitz, der damals das 
Journal: „Geſellſchafter für Geiſt und Herz“ in ele⸗ 
ganter Form herausgab. Zu ihm brachte ich oft 
kleine Gedichte von Heine, den er überhaupt als 
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Dichter durch den Geſellſchafter bei dem deutſchen 
Publikum eingeführt hatte. Er that dies allezeit 
mit einer gewiſſen Protectormiene, kam mir aber 
wie die Hebamme und Wickelfrau der Heine'ſchen 
Muſe vor: auch verſchaffte er ihm den Verleger für 
ſeine erſte Gedichtſammlung (Maurer'ſche Buch⸗ 
handlung). 


A. W. Schade's Buchdruckerei (L. Schade) in Berlin, Stallſchreiberſtr. 47. 
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